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I

			Die Innenhöfe der Ordensfestung Arun Lil waren mit Schnee bedeckt. Lärm hallte aus der alten Kampfarena und durch die ob der Kälte größtenteils verwaisten Anlagen. Er drang bis auf die Kronen der Mauern, die sich seit vielen Jahrhunderten an der Bergflanke der dunklen Schwestern erhoben. Die mehrere Schritte dicken, mit Zinnen bewährten Verteidigungsanlagen waren noch niemals überwunden worden. Über ein Dutzend Türme ragten in den Himmel, an dem graue Wolkenfetzen mit dem Ostwind vorbeizogen. Geflügelte Schlangen aus Stein zierten die Fassade und wachten mit scharfem Blick über die Umgebung. Im Glauben der Menschen war die Schlange das Schoßtier der Göttin Lorya, die man in den inneren Reichen verehrte. Und der Orden legte viel Wert darauf, hoch in der Gunst Loryas zu stehen. Die Schlange war ein Symbol großer Macht, aus einer Zeit, in der die Religion im Leben der Menschen im Vordergrund gestanden hatte. Nun war es der Orden, der diese Macht für sich beanspruchte.

			Über den zahllosen Gebäuden und Anlagen der Festung ragte der Paradim auf, der Bergfried Arun Lils. Er bildete das Zentrum des Ordens von Hamarra, den Sitz des Großmeisters, und war die Wohnstatt vieler hundert Ordensmänner, von denen etliche am heutigen Tag zur Arena gekommen waren. Zahllose Soldaten saßen oder standen auf den mit einfachen Holzbänken ausgestatteten Rängen im unteren Innenhof der Festung. Die Kampffläche war durch einen einzelnen Zugang erreichbar und mit Sand bedeckt. Linkerhand davon erhob sich eine höher gelegene Tribüne, von der mehrere Schlangenbanner des Ordens herabhingen. Noch immer wuchs die Zahl der Soldaten an, traten Männer aus den schattigen Zugängen ins Freie und suchten sich einen Platz auf den Rängen.

			Im Schatten der überdachten Tribüne saßen die Anführer des Ordens von Hamarra auf steinernen Thronsesseln, in mit goldenen Symbolen verzierten Zeremonienroben gekleidet. Darunter trugen sie gefütterte Westen gegen die Kälte. Auf dem mittleren, höchsten und von kunstvollen Reliefs übersäten Thron saß der Großmeister, Lord Melkos Arakan, die Kapuze seiner Robe wie üblich tief ins Gesicht gezogen. Die Ränder des schwarzen Gewandes säumte eine goldene Borte in Form von vielen sich umeinanderwindenden Schlangen. Die behandschuhten Hände Arakans ruhten auf den steinernen Armlehnen. Zu seiner Rechten saß die hagere Gestalt des Lords Selis Akatom. Die schmalen, bleichen Gesichtszüge des Mannes, die von weißem Haar eingerahmt wurden, zeigten ein kaltes, erwartungsvolles Lächeln. Der wache Ausdruck seiner Augen passte kaum zu seiner Erscheinung. Er wirkte vorzeitig gealtert und unter der dünnen Haut auf seiner Stirn traten dunkelrote Äderchen hervor. Zur Linken des Großmeisters saß Lady Faelynn Kalimes. Gelassen ließ sie ihren Blick über die Ränge wandern. In ihren dunkelbraunen Augen stand freudige Erwartung. Ihr zu einem kunstvollen Zopf geflochtenes, rabenschwarzes Haar ringelte sich aus einer mit schwarzen Perlen besetzten Kapuze. Sie trug aufwändigen Silberschmuck, in den rote Edelsteine eingefasst waren. Niemand hätte leugnen können, dass sie eine ausgesprochen schöne Frau war. 

			»Ein ausgezeichneter Tag für eine solche Darbietung«, merkte Lord Selis an. Sein belustigter Blick streifte den des Großmeisters und blieb an Lady Faelynn hängen, die eine Braue gehoben hatte und ihn skeptisch ansah. 

			»Was lässt Euch zu diesem Schluss kommen?«, wollte sie wissen. 

			Selis verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich habe den Eindruck, dass Euch all dies langweilt, Mylady«, sagte er. »Dabei müsste Euch der Aufstieg Eures Schützlings doch eigentlich interessieren. Besonders, wenn man den Gerüchten Glauben schenkt.« 

			Faelynn funkelte ihn an. »Ich gebe nicht viel auf Gerüchte, Mylord. Andernfalls hätten wir dieses Gespräch bereits bei einer der letzten Aufstiegsprüfungen führen können. Umgekehrt, natürlich.« Sie registrierte mit einiger Befriedigung, wie sich Lord Selis’ Züge verdunkelten. Das Gerücht, dass er das Lager lieber mit Jünglingen als mit Frauen teilte, hielt sich schon seit einer Weile in Arun Lil.

			»Ich bin eurer albernen Zwistigkeiten überdrüssig«, schaltete sich Großmeister Arakan leise ein.

			Selis senkte den Blick. Faelynn kniff die Augen zusammen und schaute zu Lord Arakan, der hinab zur Kampffläche blickte.

			»Ihr entweiht unsere Traditionen mit euren kindischen Querelen. Zügelt euer Temperament, ihr beide, bevor ich es tue. Ich will nichts mehr von euren Liebschaften hören.«

			Faelynn neigte leicht den Kopf, wobei ihre Halskette ein leises, metallisches Geräusch verursachte. »Wie Ihr wünscht, Großmeister.« Auch Selis murmelte seine Zustimmung hinter vorgehaltener Hand, bevor er sich wieder in eine bequemere Position brachte. 

			Der Lärm der Soldaten schwoll rasch an, als sich eines der Fallgitter unter ihnen hob und eine Gruppe von Männern die Arena betrat. Es waren elf an der Zahl, flankiert von einem halben Dutzend Gardisten. Zehn der Männer, die ihre Füße nun auf den Sandplatz setzten, wirkten schäbig. Sie waren unrasiert, schmutzig und blinzelten im Schein der Sonne, als hätten sie sie seit längerer Zeit nicht gesehen. Ihre Kleidung wies Risse und Löcher auf und war fleckig. Der elfte Mann schritt als Letzter in die Arena. Seine markanten Züge waren glattrasiert, das blonde Haar zu einem Zopf geflochten. Er war hochgewachsen, dabei schlank und sein Schritt war selbstsicher und ruhig. Als Einziger trug er gutes Schuhwerk und seine sauberen Gewänder waren in hervorragendem Zustand. Die Gruppe marschierte auf die Tribüne zu, von wo Lord Arakan und die anderen beiden Würdenträger sie aufmerksam musterten. Schließlich blieben die Männer unter den Blicken der Oberen stehen, während sich die Gardisten wieder entfernten. Der Ordensmeister erhob sich von seinem Thron und es dauerte keine fünf Herzschläge, bis alle Männer auf den Rängen verstummt waren. Stille legte sich über den Platz. Für einen Augenblick ließ Ordensmeister Arakan sie wirken und lauschte dem leisen Heulen des Windes über den Spitzen der Türme weit über ihnen. Dann hob er zu sprechen an.

			»Diener des Ordens, hört meine Worte!«, rief er, wobei seine Stimme tief und rauchig klang, beinahe unmenschlich. »Wir haben uns hier eingefunden, um einer Schwertprüfung beizuwohnen.« Die Worte hallten von den Mauern wider. »Einer begehrt, in den Kreis der Lords unseres Ordens aufgenommen zu werden. Er muss unter Beweis stellen, dass er diese Ehre verdient hat …« Lord Arakan machte eine bedeutungsschwere Pause. »Oder aber er wird den Tod im Sande dieses Kampfplatzes finden!« 

			Sobald die Worte des Ordensmeisters verklungen waren, setzte der Beifall der Männer auf den Rängen ein. Großmeister Arakan ließ sich Zeit und wartete ab, bis seine Untergebenen wieder etwas leiser wurden. Dann hob er kurz die Rechte, um abermals für Ruhe zu sorgen.

			Sein Blick senkte sich zur Arena, von wo aus er aus elf Augenpaaren beobachtet wurde. »Zehn Männer gegen einen, so will es das Gesetz des Ordens«, fuhr der Großmeister fort. »Zehn Männer gegen den, der aufzusteigen begehrt!« Lord Arakan wandte sich an seinen Gefolgsmann unten auf dem Sand. »Arderon Skalod. Bist du bereit, die Prüfung zu beginnen?«, fragte er. 

			Der blonde Mann lächelte und verneigte sich tief.

			Lord Arakan nickte leicht und blickte zu den übrigen Gestalten unten auf dem Sand. »Ihr erhaltet heute die Chance, um euer Leben zu kämpfen. Wenn ihr diesen Mann tötet …«, er zeigte auf den stumm wartenden Arderon, »werdet ihr diese Mauern noch heute lebend verlassen.« 

			Ein paar der Angesprochenen wechselten rasche Blicke. Sie wussten, dass dies ihre einzige Chance war, die Freiheit jemals wiederzuerlangen. Der Orden ließ seine Gefangenen nicht gehen. Ein Raunen ging durch die Ränge der Zuschauer. Die Männer schlossen Wetten darauf ab, wie der Kampf ausgehen würde. Der Großmeister gab indes einigen Knechten, die auf der Krone der die Arena umgebenden Mauer standen, ein Zeichen und die Männer warfen willkürlich ausgewählte Waffen hinab. Darunter waren Schwerter, Kriegsäxte, ein paar Speere, aber auch Dolche und Messer. Die Blicke der Männer in der Arena wanderten zwischen ihnen hin und her, während jeder seine bevorzugte Waffe auszumachen suchte. Die Gefangenen sahen auch immer wieder zu Arderon, der sie jedoch keines Blickes würdigte. Lord Arakan sog langsam die Luft ein, während er die Zuschauer beobachtete. Dann hob er beide Arme, blickte in die Arena und schlug ein einziges Mal fest in die Hände. 

			Dort setzten sich die Männer sofort in Bewegung. Alle stürzten beinahe gleichzeitig los, manche zu den nächstgelegenen, andere quer durch die Arena zu bestimmten Waffen. Auch Arderon Skalod marschierte jetzt gelassenen Schrittes auf ein Bastardschwert zu, das am Rande des Sandplatzes lag. Die Klinge war einfach gearbeitet, der Griff mit Leder umwickelt. Natürlich waren ein paar seiner hastig agierenden Widersacher deutlich schneller und hielten schon wenige Herzschläge nach dem Signal des Großmeisters eine Waffe in der Hand. Sofort rannte der Erste auf Arderon zu, eine Kriegsaxt zum Schlag erhoben.

			Einige der Ordensmänner auf der Tribüne stießen Warnrufe aus, andere sahen gespannt zu, wie sich der Gefangene auf Arderon stürzte. Doch der hatte ihn längst kommen sehen. Er vollführte eine kleine Kreisbewegung mit der Linken, in der kurz ein dunkles Leuchten erschien, so als würde jemand in schwärzester Nacht eine kleine Laterne anzünden. Mit einem kaum wahrnehmbaren Knacken brach der Unterarm des Axtkämpfers und die Waffe entglitt seiner Hand. Der Mann fasste sich an den Arm und ging stolpernd zu Boden. Schon näherte sich der Zweite, mit einem Speer bewaffnet, von rechts. Er hatte gehofft, Arderon überraschen zu können. Der Ordensmann wich dem schwungvollen Stoß seines Gegners aber geschickt aus, ergriff den Schaft der Waffe mit beiden Händen und wirbelte mit einem kräftigen Ruck herum, sodass sein Gegner den Speer losließ und einige Schritte weitertaumelte, bevor er zum Halten kam und sich umdrehte. Kaum hatte er sich Arderon wieder zugewandt, da stieß ihm dieser den Speer tief in die Eingeweide. Die Zuschauer grölten, während der Gefangene Blut spuckte und zu Boden ging. Weitere Gegner drangen nun auf Arderon ein, der den Speer am ausgestreckten Arm gleich einem Kampfstab kreisförmig herumwirbelte, um sie auf Distanz zu halten.

			Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass einer der Gefangenen das Schwert aufhob, das er zu führen gedacht hatte. Mit einem leisen Laut des Missfallens schloss er für einen Herzschlag die Augen und konzentrierte sich. Sofort kehrte das düstere Leuchten in seine Handfläche zurück. Seine Gegner wichen einen Moment lang ängstlich zurück.

			»Kommt, Männer, lasst ihn uns jetzt schnell töten!«, rief einer von ihnen. Arderon wandte sich ihm zu und bemerkte, dass es derjenige war, der das Schwert in den Händen hielt. Seine Haltung wies ihn als einen erfahrenen Kämpfer aus, sein Tonfall wirkte befehlsgewohnt.

			Arderon streckte den freien Arm leicht aus und bewegte die Hand. Im nächsten Augenblick erklang wieder ein Knacken von Knochen und der Mann hielt sich den Brustkorb und krümmte sich. Arderon vollführte eine weitere Kreisbewegung mit dem Speer, wobei er einem der Angreifer quer durchs Gesicht schnitt, und trat dann dem Verletzten seinen Stiefel mit voller Wucht in den Unterleib. Im Fallen riss der Getroffene den Schwertarm hoch und ritzte Arderon, obwohl der ausgewichen war, mit der Spitze der Klinge über die Wange. Blut lief aus dem Schnitt und tropfte vom Kinn des Ordensmannes. Arderon sog zischend die Luft ein und ließ die Spitze seines Speers auf das Gesicht des Mannes niedergehen. Die Wucht des Stoßes trieb das Metall durch den Schädel in den Sand darunter. Arderon rollte sich seitlich ab, wobei er das Schwert ergriff.

			Den Rücken zur steinernen Wand der Arena und die Waffe in beiden Händen kam er wieder auf die Füße. Vier seiner Gegner lagen blutend oder tot auf dem Sand. Die verbliebenen Gefangenen bildeten einen Halbkreis um Arderon, zögerten jedoch nicht, ihn sofort weiter anzugreifen. Damit hatten sie ihre letzte Chance vertan, die Arena lebend zu verlassen. Der Ordensstreiter entfaltete nun seine ganze Kampfkunst, täuschte zuerst mehrere Angriffe an, bevor er sich für einen seiner Gegner entschied. Dann drang er mit raschen, gezielten Hieben auf den Mann ein, der erschrocken zurückwich. Im Vorbeigehen trennte Arderon einem weiteren Gegner das rechte Bein am Knie ab, vollführte eine rasche Drehung und spaltete einem anderen den Schädel. Blut spritzte im Umkreis mehrerer Schritte auf den Sand. Arderon tötete den mit einem Einhandschwert bewaffneten Mann vor sich mit einem raschen Stich in die Kehle, bevor er sich den drei Verbliebenen zuwandte. In den Augen der Männer stand die blanke Angst, während von den Rängen ringsumher Beifall und Rufe erklangen.

			Lady Faelynn lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, als die Anspannung aus ihr wich. Dieser Kampf war bereits entschieden gewesen, nachdem Arderon das Schwert ergriffen hatte. Seine Gegner blickten sich hilfesuchend um, als gäbe es irgendwo einen Fluchtweg. Doch da war keiner. Arderon machte einen Schritt auf die Männer zu und sie wichen zurück. Der Ordensmann legte den Kopf schief und setzte ein kaltes Lächeln auf, bevor er erneut die Hand ausstreckte. Einem seiner Gegner platzten mit einem hässlichen, schmatzenden Geräusch beide Augen aus dem Kopf. Der Mann ließ die Waffe mit einem gellenden Schrei fallen und hob die Hände vor das Gesicht. Die beiden anderen wandten sich um und machten Anstalten davonzulaufen. Sie kamen keine drei Schritte weit, bevor ihre Genicke brachen wie dürre Grashalme im Wind. Die Zuschauer buhten die beiden Toten aus. Arderon ging gelassenen Schrittes auf den noch immer schreienden Blinden zu, der sich auf dem Boden wälzte, während ihm Blut aus den leeren Augenhöhlen rann. Mit einem gezielten Schnitt durch die Kehle verwandelte er die Schreie des Mannes in ein Gurgeln, bevor er schließlich endgültig verstummte. Dann steckte Arderon das blutbeschmierte Schwert in den Sand und wandte sich der Tribüne zu, auf der Großmeister Arakan und die Meister Selis und Faelynn saßen. Er vollführte eine Verbeugung mit ausgebreiteten Armen. Lord Arakan gab den Wachen einen Wink, woraufhin sie die Tore der Arena wieder öffneten. Arderon machte sich, begleitet von zwei Bewaffneten, auf den Weg zum Großmeister. 

			Lord Arakan bemerkte eine Bewegung zu seiner Rechten. Er drehte den Kopf und sah Elwin, einen seiner Diener, am Rande der Tribüne stehen. Der hagere alte Mann trug eine einfache Kutte in den Farben des Ordens und wartete wie üblich mit vor der Hüfte gefalteten Händen darauf, dass sein Herr auf ihn aufmerksam wurde. Ordensmeister Arakan winkte ihn mit einer kleinen Geste herbei. Elwin schlurfte mit einer angedeuteten Verbeugung an Lord Selis vorbei, stellte sich neben Lord Arakan steinernen Thron und blickte zu Boden.

			»Sprich«, befahl ihm der Großmeister. 

			»Herr, der Seher Ulgol möchte Euch sprechen«, meldete Elwin in flüsterndem Ton. »Er erwartet Euch in der Halle der Göttin.« 

			Lord Arakan hob im Schatten seiner Kapuze eine Braue. Es kam nicht oft vor, dass die Seher nach ihm schickten. Sie lebten selbst innerhalb der Mauern Arun Lils sehr zurückgezogen. »Ich werde ihn später aufsuchen«, antwortete Lord Arakan knapp, bevor er Elwin mit einem Wink entließ. 

			Der Alte entfernte sich mit gesenktem Haupt, gerade als die beiden Wächter mit Arderon erschienen. Großmeister Arakan musterte den jungen Mann und stellte wie schon die Male zuvor fest, dass ihm etwas an dem werdenden Ordensritter missfiel. Arderon gehörte zu der Art Menschen, die unbedingt aufsteigen wollten, ganz gleich was sie dafür tun mussten. Für gewöhnlich ging er damit um, indem er sie an irgendeinen weit entfernten Ort der Reiche entsandte, damit sie dort irgendeine vermeintlich wichtige Aufgabe erfüllten. Oder aber er beseitigte sie auf die eine oder andere Art. Da Arderon aber Faelynns Schützling war, erwies sich die Angelegenheit bei ihm als etwas komplizierter. In diesem Falle sogar besonders, da die beiden eine Liaison hatten, wie Lord Arakan aus vertrauenswürdiger Quelle wusste. Solche Dinge waren im Orden zwar nicht allzu gern gesehen, aber auch nicht grundsätzlich verboten. Aus seiner Sicht wogen Faelynns Dienste für den Orden schwerer als ihre Verfehlungen. Noch. 

			Arderon trat vor die Lords und verneigte sich abermals. Lord Arakan ließ den jungen Mann einige Augenblicke warten, während er ihm aus dem Dunkel seiner Kapuze direkt in die Augen blickte. Der Beifall der Ordensmänner auf den Rängen klang allmählich ab und es breitete sich eine erwartungsvolle Stille aus. Schließlich erhob sich Großmeister Arakan erneut, um zu sprechen. »Wir alle sind Zeugen, dass Arderon Skalod seine Prüfung bestanden hat«, verkündete er ohne Umschweife. »Ihm wird daher der Rang eines Lords von Hamarra verliehen, mit allen Rechten und Pflichten, die damit einhergehen.«

			Ein Diener reichte dem Großmeister einen Umhang in den Farben des Ordens, auf dessen schwerem Stoff in einer kunstvollen Stickerei die geflügelte Schlange angebracht war. Der Großmeister legte ihn Arderon um die Schultern und schloss die silberne Schnalle vor seiner Brust, wie er es schon einige Male getan hatte, seit er Ordensmeister war. Dann nahm er von einem anderen Diener ein Schwert entgegen, dessen Scheide mit Edelsteinen und silbernen Beschlägen verziert war, und überreichte es dem gerade ernannten Lord. Wieder erklang der Beifall von den Ordenstruppen auf den Rängen rings um die Arena.

			Lord Arakan fuhr fort, laut genug, dass Arderon ihn über den Lärm hinweg noch verstehen konnte. »Von nun an steht es dir frei, eigene Schüler anzunehmen und sie im Sinne der Ordenstradition auszubilden. Du hast das Recht, eine eigene Leibgarde zu unterhalten, und du darfst reisen, wohin es dir beliebt, es sei denn, du erhältst eine Mission.« 

			Arderon nickte und verneigte sich ein weiteres Mal, bevor er sich den jubelnden Männern zuwandte und die soeben erhaltene Waffe gen Himmel hob.

			Ordensmeister Arakan beobachtete die Szene mit einigem Missfallen. Er erwartete würdevolle Zurückhaltung von einem Lord des Ordens. Auch Lord Selis und Lady Faelynn hatten sich inzwischen erhoben. Der Großmeister entschied, dass es an der Zeit war, die Szene zu verlassen, nickte den beiden nacheinander zu und begab sich von der Tribüne. 

			Sofort schlossen sich ihm mehrere Bewaffnete an, die zu seiner Garde innerhalb der Mauern gehörten. Die Männer trugen einfache Infanteriehelme und unter ihren Wappenröcken rasselten ihre Kettenhemden bei jedem Schritt. Nicht, dass Lord Arakan in der Ordensfestung wirklich Schutz benötigt hätte. Aber ein solcher Trupp gehörte zu seinen Vorrechten und er würde auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass er sich seiner Macht und seiner Befugnisse nicht voll und ganz bewusst war. Lord Arakan überquerte den gepflasterten Festungshof und trat durch das innere Tor auf den Vorplatz des Paradim. Wie jeden Tag übten sich hier die Rekruten des Ordens im Umgang mit dem Schwert. Einige von ihnen stellten ihre Übungen ein und senkten respektvoll das Haupt, als der Ordensmeister an ihnen vorbeischritt. Es waren Hunderte, doch nur die wenigsten von ihnen besaßen die Gabe. Dennoch würden die meisten von ihnen im Frühjahr mit gen Norden ziehen, zur Wüste von Ashkosh. Es würde der erste Krieg des Ordens seit mehreren Generationen werden. Lord Arakan hatte entschieden, dass sein Vermächtnis nicht allein darin bestehen würde, den Orden durch eine Zeit des Friedens geführt und die Ordnung in den inneren Reichen aufrecht erhalten zu haben. Nein, er würde derjenige sein, der den Einfluss des Ordens bis weit über die Grenzen der Reiche ausdehnte und der darüber hinaus endlich das lästige Problem der Weber aus dem Weg schaffte. Einige von ihnen verbargen sich noch immer hier und dort vor der Macht Hamarras. Deshalb hatte er seinen einstigen Schüler, Lord Garedan Umbris, zum Seneschall des Ordens im Königreich Ventria ernannt, wo dieser nun nach Everand Solas suchte, einem einflussreichen Mann unter den Webern. Alles deutete darauf hin, dass Garedan ihn bald gefunden haben würde. Arakan freute sich darauf, den Mann kennenzulernen. Er würde ihn für seine Zwecke zu gebrauchen wissen.

			Der Ordensgroßmeister betrat den Paradim durch das von mehreren Wachen hastig geöffnete Hauptportal, durchmaß die Vorhalle unter den Augen der steinernen Abbilder seiner Vorgänger und trat auf die Treppe. Die Stufen führten in den unteren Teil des viele Jahrhunderte alten Baus hinab. Tief im Felsgestein der dunklen Schwestern lagen die Räumlichkeiten der Seher des Ordens. Jene Männer, die mit den Augen der Schlange sahen, wie man sagte, und die einen großen Teil ihrer Zeit in Gebet und Meditation verbrachten, bei Fackel- oder Kerzenlicht. Dort unten befand sich auch eines von drei Heiligtümern der Schlange in Arun Lil, das einzige unterirdische. In einem anderen Teil der Gewölbe waren die Weinkeller und Vorratskammern und natürlich die Verliese untergebracht. 

			Zwei der Gardisten nahmen Fackeln aus Halterungen an der Wand und entzündeten das in Öl getränkte Tuch an ihrer Spitze an einer Feuerschale am Treppenabsatz. Dann leuchteten sie dem Ordensmeister den Weg hinab. Bedienstete und Knechte traten rasch beiseite, als die Gruppe an ihnen vorüberschritt. Sechs Stockwerke führte die gewundene Treppe hinab ins Dunkel, bevor Arakan seine Schritte in einen Gang in der äußeren Wand lenkte. Hier brannten in Abständen von etwa dreißig Fuß Laternen.

			Vor einer Tür stand ein einzelner Wächter. Unter dem dunklen Mantel des Mannes schimmerten mit leichtem Flugrost bedeckte Metallschuppen hervor. Sein Gesicht lag im Schatten der Kapuze einer Gugel, seine behandschuhten Hände ruhten auf dem Knauf eines großen Streithammers, auf dem er sich leicht abstützte. Der Mann verharrte vollkommen reglos, bis Lord Arakan und sein Gefolge vor ihm standen. »Ordensmeister«, sagte er knapp. Dann deutete er eine Verbeugung an, drückte die mit Metall beschlagene Tür auf und trat zur Seite. 

			Lord Arakan nickte dem Wächter beiläufig zu, als er an ihm vorbeieilte. »Gerevan.« Er kannte den Namen, weil es seit vielen Jahren derselbe Mann war, der die Tür zum Felsenheiligtum bewachte. Ein Vertrauter der Seher, den sie während einer ihrer Reisen aufgesammelt und zum Orden gebracht hatten. Er, der den Sehern alles verdankte, was er war und hatte, war der einzige Streiter, der seine Befehle nur von ihnen annahm. Arakan war es nicht schwergefallen, das zu akzeptieren. Die Seher mochten eigensinnig sein und sich hin und wieder Dinge herausnehmen. Er wusste aber, dass er ihnen jederzeit vertrauen konnte, solange er ihnen ihre Freiheiten ließ. Zudem waren sie außer ihm niemandem Rechenschaft schuldig. 

			Der Ordensmeister betrat den kreisrunden Raum und blieb einen Moment stehen, um ihn auf sich wirken zu lassen. Die Wände und die zu einer Kuppel zulaufende Decke des etwa vierzig Fuß hohen Raumes waren mit aus dem Felsgestein gehauenen Schlangen bedeckt und vom Schein zahlreicher Kerzen und Fackeln erhellt. In der Mitte erhob sich eine große Statue der geflügelten Schlange, deren Augen aus zwei Rubinen bestanden. Räucherwerk, das in mehreren im Raum verteilten Kohlebecken verbrannt wurde, erfüllte die Luft mit einem süßlichen, fast fauligen Geruch. Leises Gemurmel hallte durch die Kammer. 

			Lord Arakans Blick fiel auf Ulgol, einen der älteren unter den Sehern. Er saß im Schneidersitz mit dem Rücken zur Pforte neben einer der Rauchschalen. Lord Arakan erkannte ihn sofort an seinem kahlen, von Tätowierungen überzogenen Haupt. 

			Ulgol begann das Gespräch bereits, während Arakan noch auf ihn zukam. »Du bist rasch gekommen, Ordensmeister«, bemerkte er mit krächzender, dünner Stimme. »Deine Männer kannst du nun fortschicken. Ich muss dir von Dingen berichten, die nur für deine Ohren bestimmt sind. Kein anderer soll sie vernehmen.«

			Arakan wandte sich kurz seinen Wächtern zu, die sich wortlos verneigten und in Richtung der Tür entfernten.

			»Gut … gut …«, kommentierte Ulgol. »Komm näher. Setz dich zu mir.«

			Lord Arakan kam der Aufforderung nach und setzte sich auf eine der rund um die Rauchschale ausgelegten Matten. Erst jetzt bemerkte er, dass Ulgol seine Augen geschlossen hielt. Der lange, weiße Kinnbart des Sehers war zu mehreren Zöpfen geflochten, das runzlige Gesicht mit aufgemalten Zeichen bedeckt.

			»Ich habe Dinge gesehen, gute und schlechte«, fuhr der alte Mann leise fort. »Sie betreffen das Schicksal des Ordens, aber auch dein eigenes, Melkos aus dem Hause Arakan.« 

			Der Ordensmeister runzelte die Stirn. »Was für Dinge?« 

			Ulgol begann, sich leicht vor und zurück zu wiegen und summte leise eine Melodie, die Arakan unbekannt war. Dabei warf er Kräuter aus einem Beutel an seinem Gürtel in die Rauchschale. Dichter Qualm stieg empor. Mehrere Augenblicke vergingen. Gerade als der Ordensmeister weiter fragen wollte, hob der Alte wieder zu sprechen an. »Die Schlange fliegt zum Nest des Falken. Sie fängt seine Brut«, verkündete er. »Blut regnet vom Himmel, wenn die Schlange fliegt. Der Sehende schweigt, doch der Blinde spricht. Zwei Teile finden zusammen, wenn auch Feuer und Stahl sich treffen.«

			Lord Arakan runzelte die Stirn. Der Falke war das zweite Tier, das an der Seite der Göttin saß. Wieder warf der Seher eine Handvoll Kräuter in die Rauchschale. Für einen Moment wurde der Rauch so dicht, dass Arakan die Augen schließen und die Luft anhalten musste. Durch die Schwaden vernahm er Ulgols Stimme neben sich.

			»Der Falke fliegt in die Wälder. Blut im Schnee. Blut und Tod. Und wenn der alte Herrscher stirbt, kommt Feuer in der Welt.« Ulgol öffnete ruckartig die Augen und blickte Arakan direkt an. Das rechte Auge war milchig weiß und offensichtlich unbrauchbar, das andere war rötlich verfärbt und der Blick des Alten schien sich in Arakan zu bohren. Dennoch hielt der Ordensmeister dem Blick stand. »Es wird Krieg kommen und die Welt wird in Flammen stehen. Nur du kannst es verhindern. Blut wird kämpfen. Blut wird siegen. Dein Blut, Melkos Arakan.« 

			Der Ordensmeister nickte leicht, während er über diese Worte nachsann. »Was kannst du mir über meine Pläne für die Wüste sagen?«, fragte er schließlich. 

			Ulgol schloss einen Moment die Augen. »Ich sehe Blut im Sand«, sagte er dann knapp. »Aber da ist noch etwas, Großmeister. Ich sehe eine gefiederte Schlange. Sie sitzt auf den Wällen Arun Lils. Hüte dich vor ihr!« Ulgol sackte ein wenig zusammen, schloss abermals die Augen und begann, sich wieder zum monotonen Gemurmel der anderen Seher zu wiegen. 

			Arakan wartete einige Augenblicke ab, während er immer wieder blinzelte, da ihm der Rauch aus der Schale in die Augen drang. Im Raum waren noch immer die Gebete der anderen Männer zu vernehmen. Der Geruch der Kräuter war ekelerregend. Langsam erhob sich der Ordensmeister und ordnete seine Kleidung. Er würde sie in seinen Gemächern wechseln und einem Diener zum Waschen geben, damit dieser Geruch daraus verschwand. »Ich danke dir«, sagte er zu dem Alten, der ihn jedoch nicht zu hören schien. Für Ulgol war ihr Treffen schon seit einer Weile vorbei. Arakan machte sich grübelnd auf den Weg in seinen Flügel des Paradim. Während er die gewundene Treppe wieder emporstieg, dachte er über die Worte des Sehers nach. Er würde ausreichend Zeit haben, sie zu deuten. Der Winter würde noch eine Weile andauern.

			



		

II

			Seit Mitternacht kämpften sich über eintausend ventrische Soldaten und dazu mehrere hundert Ordensmänner mühsam durch den Schnee, der die Täler des Sturmgipfelgebirges bedeckte, und den Wind, der den Atem der Männer in ihren Bärten gefrieren ließ. Die Dunkelheit erleichterte den Marsch keineswegs, doch der Befehl lautete, sich dem Feind bei Nacht zu nähern.

			Garedan Umbris, der die Streitmacht kommandierte, wollte das Risiko einer vorzeitigen Entdeckung seiner Truppen minimieren. Er führte die Armee auf seinem Streitross an, dicht gefolgt von seinen engsten Gefolgsleuten. Weiter vorn hielten nur einige Bestienführer zwei große Worraks an Ketten. Niemand trug eine Fackel. Doch der Schnee reflektierte das Mondlicht, sodass man noch erkennen konnte, wohin man trat, und sich ungefähr erahnen ließ, wo unter dem Schnee die Straße lag, der man folgte.

			Den Weg zeigten ihm Asa Menaren, Garedans Schülerin, und ihre Späher, die das Versteck der Weber in den Bergen vor ein paar Wochen entdeckt hatten. Auch Tiran und Estlynn, Garedans andere Schüler, ritten mit ihnen. Tiran hatte darauf bestanden, Garedan auf diesem Kriegszug zu begleiten, obwohl er sich noch nicht ganz vom Verlust seines linken Auges erholt hatte. Garedan hatte sich über dieses Ereignis ausführlich berichten lassen. Er war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass es nur eine einzige Erklärung dafür geben konnte, dass Tirans Schwert wie von selbst in tausend Teile zersplittert war: Verrat. Ein anderer aus der Schar seiner Untergebenen musste dafür verantwortlich sein. Im Grunde war dies jedoch undenkbar. Er war sich ihrer Loyalität stets sicher gewesen. Ein Blick über die Schulter in Tirans hasserfülltes, vernarbtes Gesicht bestätigte erneut Garedans Verdacht, dass sein Schüler einzig deshalb mitgekommen war, um Rache für sein Auge zu üben. Das war typisch für den jungen Mann mit dem schulterlangen blonden Haar, der sich wie üblich zu sehr von seinen Gefühlen beherrschen ließ. Seine leere Augenhöhle, die die Heiler in Ventril gesäubert und versorgt hatten, wurde nun von einem Stück Leder an einem Halteriemen um seinen Kopf verdeckt. Noch immer nässte die Wunde, sodass es so aussah, als würde Tiran weinen. Regelmäßig wischte er sich deshalb mit dem Ärmel seiner Wolltunika über das Gesicht. Er würde lernen müssen, mit seiner Behinderung zu leben und zu kämpfen. Garedan zweifelte nicht daran, dass Tiran den dafür notwendigen Ehrgeiz hatte. Er würde ihn jedoch sicher aus seinem Zorn schöpfen, nicht aus Lernwilligkeit oder Disziplin. 

			Schwieriger war es, Estlynn die rechte Handhabe des Schwertes beizubringen. Seine jüngste Schülerin, die er von seinem letzten Besuch auf Arun Lil mitgebracht hatte, zeigte nicht das Herz einer Kämpferin. Die rotblonde junge Frau war mit ihren siebzehn Jahren in einem Alter, in dem die meisten anderen Ordenskrieger bereits eine gute Technik erlernt und für sich adaptiert hatten. Nicht so Estlynn. Sie wirkte mit einem Schwert in der Hand manchmal wie eine adelige Dame mit einem Besen. Obendrein hatte sie offensichtlich auch noch Schwierigkeiten, ihre Gabe voll einzusetzen. Es würde Garedan wohl noch viel Zeit und Mühe kosten, bis sie zu einer guten Kämpferin geworden war.

			Asa, die einige Schritte vor ihm ritt, hielt ihr Pferd an und drehte sich im Sattel zu ihm um. »Es ist nicht mehr weit, Euer Lordschaft«, meldete sie und zeigte mit der Rechten auf einen Punkt ein Stück weiter vorne im Tal. »Dort beginnt das Seitental, an dessen Ende der Zugang liegt. Die Männer sollten jetzt leise sein.« 

			Garedan nickte leicht. »Nimm dir eine Truppe und sichere den Zugang. Stelle ebenfalls sicher, dass wir nicht frühzeitig entdeckt werden«, befahl er. 

			Asa nickte und trieb ihr Tier wieder an, lenkte es an der Kolonne entlang und befahl einigen Ordensmännern, ihr zu folgen, bevor sie abermals wendete und vorausritt. Die Pferde berührten mit ihren Bäuchen beinahe den Schnee, als der Trupp am Eingang des Seitentals abbog und hinter einigen Felsen verschwand. 

			»Wenn Ihr gestattet, Euer Lordschaft …«, sagte Tiran hinter dem Seneschall. 

			Garedan drehte sich zu ihm um. »Ja?« 

			»Ich würde Asa gern begleiten.«

			Garedan schüttelte leicht den Kopf. »Ich brauche dich hier, Tiran. Dich und deine feurige Art. Du kannst den Ventriern gleich Beine machen, wenn sie jammern, weil sie die ganze Nacht durch den Schnee marschieren mussten.« Natürlich sagte er Tiran nicht, dass er ihn zurückbehielt, damit er nicht eigenmächtig angriff und die Weber damit warnte. Der junge Mann schien sich jedoch mit seiner Antwort zufriedenzugeben, wenn auch zähneknirschend, wie so oft, wenn man ihn in seinem Temperament bremste.

			Wenig später bog der Zug ebenfalls in das kleinere Nebental ein und folgte den Hufspuren der vorangerittenen Ordensleute. Garedan gab die Order, ab jetzt alle Gespräche einzustellen und jedes Geräusch zu vermeiden. Der Weg führte sie entlang eines zugefrorenen Baches und um einen mit Eis bedeckten See zu einem Wasserfall, der durch die Kälte ebenfalls zu großen Teilen erstarrt war. Dann endete der Weg.

			Asa und ihr Trupp warteten an einer Felswand am Ende des Tals, wo Garedan den Zug schließlich halten ließ und absaß. Niemand sprach. Asa deutete auf die Felswand nahe dem gefrorenen Wasserfall und machte eine Geste, als wolle sie ihre Gabe einsetzen. Dann hob sie die Hand und bedeutete Garedan mit Daumen und Zeigefinger, dass der Fels nur sehr dünn war. Der Seneschall nickte und vollführte eine einladende Geste in Richtung der Wand. Ein Funkeln in Asas dunklen Augen zeigte ihm, dass sie verstand. Leise trat sie nahe an den Felsen heran, schloss die Augen und hob die Hände. Nur wenige Herzschläge später zerfiel die scheinbar massive Felswand zu feinem Sand, der in verschiedene Richtungen geschleudert wurde, bevor er zu Boden rieselte. Asa warf ihrem Herrn ob des entstandenen Lärms einen entschuldigenden Blick zu und trat dann von der neu geschaffenen Öffnung zurück. Dahinter wurde ein Durchgang im Fels offenbar. Die Ordensleute zogen Fackeln aus ihren Satteltaschen hervor und entzündeten sie. Dann betraten sie, mit Garedan und seinen Schülern an der Spitze, den Durchgang.

			Währenddessen stand Beorn auf der anderen Seite vor dem großen, metallbeschlagenen Holztor und fror. Es war seine zweite Schicht in dieser Nacht. Die erste hatte er kurz nach Einbruch der Dunkelheit absolviert und sich danach schlafen gelegt. Nun stand er abermals draußen in der Kälte des Winters. Natürlich wehte der Wind immer dann besonders stark, wenn er an der Reihe war. So kam es ihm zumindest vor. Trotz wollener Beinwickel, einem schweren Umhang aus dickem Stoff, einer Gugel und seinen Handschuhen zitterte er fast die ganze Zeit, die er im Freien auf dem Wachposten verbrachte. Dagegen half nicht einmal das kleine Feuer, das sie in einigen Schritten Entfernung zum Tor entfacht hatten. Der Wind wehte die Hitze der Flammen einfach davon, genau wie die Wärme aus Beorns Kleidung. Der junge Weber blickte sich nach Merol, seinem Wachkameraden, um. Der stand ein Stück weiter im Windschatten einiger kleiner Felsen am Fuß der Bergflanke. Aus seinem Mund stiegen in regelmäßigen Abständen kleine Atemwolken auf. Am Zugang zum Tal von Numar stand man niemals allein Wache. Die Gefahr, vor Langeweile und Müdigkeit einzuschlafen, war einfach zu groß. Wenn man gemeinsam Wache hielt, konnte man sich wenigstens noch mit einem Gespräch wachhalten. Vorausgesetzt man fand etwas, worüber man sich unterhalten konnte. Mit dem dicklichen Merol konnte man eigentlich recht gut reden, aber nach drei Tagen und Nächten Dienst am Tor waren ihre Themen einfach ausgeschöpft.

			Beorn zog den Umhang enger um die Schultern und dachte an den heißen Tee, den er bald im Wachhaus trinken würde. Er stapfte zu Merol hinüber, der aussah, als trüge er noch mehr Schichten warmer Kleidung als er selbst. Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick unter Leidensgenossen, dann mussten sie lächeln. »Wie lange noch, was meinst du?«, fragte Beorn.

			»Ich glaube, wir haben es fast geschafft«, antwortete Merol und strich sich ein paar seiner schwarzen, fettigen Haare aus dem Gesicht. »Sieh mal, am Horizont wird es schon langsam wieder hell.« 

			Beorn folgte dem Blick seines Freundes und nickte zustimmend. »Und wenn die Sonne aufgeht, gehen wir noch einmal schlafen …«, sagte er verträumt. Ein dumpfes Geräusch, das im Wind kaum zu hören war, erklang vom Tor. Die beiden Männer wandten sich um. Beorns Hand wanderte instinktiv zu dem Dolch an seinem Gürtel. 

			»Was war das?«, wollte Merol wissen. 

			Beorn antwortete nicht sofort. Sein Blick suchte nach Bogen und Köcher. Beides lehnte an der Steinwand neben der Tür des Wachhauses. Ein ganzes Stück entfernt. »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich, während er sich umwandte und auf das Wachhaus zu lief. Merol folgte ihm zögernd und mit einer Mischung aus Neugier und Angst im Gesicht.

			Wieder erklang das Geräusch, diesmal deutlich hörbar. Beorn schluckte leicht, als feiner Schnee vom Tor herabrieselte. Es hatte sich bewegt, kein Zweifel. Nun waren Kälte und Müdigkeit vergessen. Sie mussten die Mor warnen! Beorn legte die letzten Schritte zum Wachhaus in einem raschen Lauf zurück und griff nach Pfeil und Bogen. Hinter ihm knarzte das Tor in den Angeln, als es durch eine unsichtbare Kraft nach außen gedrückt wurde. Holz splitterte und Metall verbog sich. Dann ging ein Ruck durch die Konstruktion, als sie wieder nach innen gezogen wurde. Es war, als rüttelte ein Riese an den beiden Torflügeln. Merol stand mit gezogenem Schwert nahe dem Tor und schien wie erstarrt. Gerade als Beorn ihm zurufen wollte, er solle zu ihm laufen, geschah es. Mit ohrenbetäubendem Lärm zerbarst das gesamte Tor. Holzsplitter, verbogene Metall- und Trümmerteile flogen in alle Richtungen. Merol wurde von einem der größeren Trümmer getroffen und von den Beinen gerissen. Die Waffe entglitt seiner Hand und fiel in den Schnee. Beorn unterdrückte den Impuls, zu seinem Freund zu eilen und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe: Alarm schlagen. Die Mor warnen.

			Er hastete zum Feuer und steckte kurz die Spitze eines speziell präparierten Pfeils in die Glut. Ein ölgetränktes Tuch, das darum gewickelt und mit dünnen Lederriemen festgebunden worden war, fing sofort Feuer. Hinter Beorn stürzte der Rest der Wachmannschaft halb angezogen aus dem Wachhaus. Während er den Pfeil auflegte, riskierte Beorn einen kurzen Blick zum Tor. Was er dort sah, ließ ihn beinahe genauso erstarren wie Merol wenige Augenblicke zuvor. Im Eingang zur Höhle stand ein großer Mann mit kahlgeschorenem Kopf, in den Händen ein großes Schwert. Um ihn herum schwärmten dunkel gekleidete Gestalten durch den Torbogen. Beorn hob den Bogen zum Himmel, zog die Sehne so weit zurück, dass die Befiederung an sein Ohr stieß, und schoss. Unter dem Zischen von verbrennendem Öl sauste das Geschoss in den grauen Himmel und zog dabei eine deutlich sichtbare Rauchspur hinter sich her. Beorn ließ sich ein paar schnelle Schläge seines Herzens Zeit, die Flugbahn des Alarmpfeils zu beobachten, dann ließ er den Bogen fallen, zog sein Schwert und stellte sich den anrückenden Feinden zum Kampf. 

			



		

III

			Everand Solas erwachte, als jemand kräftig gegen die Tür seines Schlafgemachs schlug. Er blinzelte und blickte zum Fenster, wo der Horizont im Osten gerade begann, sich gelblich zu verfärben. Noch hatte aber kein Sonnenstrahl die alten Mauern der Festung Mor Harun berührt.

			»Mylord, wacht auf! Ihr müsst sofort aufstehen!«, erklang die Stimme von Arekas, dem Ausbilder der Schwertschule auf der Festung. 

			»Ich bin wach!«, gab Everand zurück und erhob sich. Rasch legte er ein Paar Hosen und eine seiner Tuniken an, schnallte sich eines seiner Schwerter um und schlüpfte in seine Stiefel. Als er die Tür öffnete, blickte er in Arekas’ rotes Gesicht. Der Mann war außer Atem. Offenbar hatte er die Treppen bis zu Everands Gemächern rennend erklommen. 

			»Mylord, Numar wird angegriffen!«, meldete er knapp. »Die Torwache hat Alarm gegeben.« 

			Everand klappte einen Moment der Unterkiefer herab, bevor er sich wieder fing. »Zweifel ausgeschlossen?«, wollte er wissen. Schon war er an Arekas vorbei und auf der Treppe nach unten, zum Hauptkomplex der inneren Festung. 

			»Ich habe noch keine Späher entsandt, aber es wurde ein Alarmpfeil geschossen«, berichtete der Schwertmeister. 

			»Ich verstehe«, entgegnete Everand. Es gab hin und wieder einmal Meldungen vom Tor, dass draußen in den Bergen jemand unterwegs war, aber ein Alarmpfeil war etwas anderes. Die Wache hatte strikten Befehl, ein solches Geschoss nur dann abzufeuern, wenn ohne jeden Zweifel ein Angriff bevorstand oder bereits im Gange war. »Öffnet die Waffenkammern«, befahl Everand. »Weckt die ganze Festung auf. Jeder, der eine Rüstung besitzt, soll sie anlegen. Gebt die übrigen an diejenigen, die keine besitzen. Schickt die Bogenschützen auf die Türme und Wälle. Alle anderen in den äußeren Hof!« 

			Arekas, der noch immer außer Atem war, hatte ein wenig Mühe, mit Everand Schritt zu halten, der die Treppe hinabrannte, als sei ein Worrak hinter ihm her. »Ich werde sofort alles Nötige veranlassen«, versprach der Schwertmeister, als sie am Treppenabsatz angekommen waren. Die beiden Männer trennten sich.

			Everand nahm den direkten Weg zum inneren Tor, das ihn über einen der kleineren Innenhöfe der Festung führte. Er hatte den Platz noch nicht halb überquert, da begann in einem der nahegelegenen Türme eine Glocke zu läuten. Es dauerte nur wenige Herzschläge, bis eine weitere von einem der anderen Türme antwortete. Kurz darauf begann auch die Küchenglocke dauerhaft zu läuten. Als Everand schließlich das Torhaus erreichte, wo ihm die Wächter eine in das Tor eingelassene Tür öffneten, kamen bereits die ersten Männer aus dem Bergfried und angrenzenden Gebäuden gerannt, um ihre Posten entlang des Walls einzunehmen. Everand überschlug im Kopf die Zahl ihrer kampffähigen Frauen und Männer, während er die gepflasterte Rampe zum äußeren Tor hinabeilte. In der Mor lebten alles in allem einhundertzweiundsiebzig Menschen, von denen die meisten die Gabe besaßen. Viele waren im Umgang mit dem Bogen recht gut geschult und es befanden sich auch etliche vorzügliche Schwertkämpfer unter ihnen. Abgesehen davon bedeuteten die Mauern einen nicht zu unterschätzenden Vorteil für ihre Verteidigung. Deswegen empfand Everand ein Gefühl der Sicherheit, als er in den Schatten des gut fünfzig Fuß hohen Ringwalls trat. Dieser stand zu beiden Seiten des Haupttors der alten Festung und führte von hier bis hoch zwischen die Felsen an der Bergflanke. Doch dieses Gefühl konnte ihn trügen, je nachdem, wer da gerade mit wie vielen Männern ins Tal eingefallen war. Eilig stieg er die Stufen zur Brustwehr über dem äußeren Tor empor. Dort traf er Meister Alvrik an, der, den Bogen an seine Schulter gelehnt, in die Ferne spähte. Er nickte Everand zu, als er ihn bemerkte. Everand kam nicht umhin, davon Notiz zu nehmen, dass Alvrik nicht so aussah, als wäre er erst vor wenigen Augenblicken hastig aufgestanden und hierhergeeilt. Sein Bart war wie üblich ordentlich gestutzt und seine langen, schwarzen Haare sahen frisch gekämmt aus. Darüber hinaus war er vollständig für einen Wintertag gekleidet. Everand hingegen begann nun, da er auf den vom kalten Wind umwehten Zinnen stand, zu frieren. 

			»Guten Morgen, Mylord«, sagte Alvrik gelassen und mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht? Es wird ein herrlicher Tag, um eine Festung zu verteidigen.«

			Everand ließ den Blick über das Tal unter ihnen wandern, das unter einer dicken Schneedecke lag. In der Nähe der Festung ragten nur hier und da ein Busch oder Baum aus dem Weiß hervor. »Wissen wir, wer ins Tal eingedrungen ist?«, fragte Everand ernst. 

			Alvrik schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber meine Späher sind schon unterwegs. Innerhalb der nächsten Stunde werden wir mit Sicherheit wissen, wer uns besuchen kommt.«

			Everand wandte sich um und beobachtete seine Männer, die nach und nach ihre Plätze besetzten. Viele trugen einfache Rüstungen aus beschlagenem Leder, andere Kettenhemden. Wir hätten mehr Rüstungen weben sollen, dachte Everand. Er wandte sich wieder an Alvrik. »Wir sollten Boten aussenden, die die Menschen im Tal warnen. Wenn der Orden hier eingedrungen ist, dann werden sie auch nicht davor haltmachen, die Höfe zu plündern.« 

			Alvrik nickte ernst. »Ich gebe Euch recht. Ich werde sofort jemanden ausschicken.« Er wandte sich zum Gehen, zögerte dann und drehte sich noch einmal zu Everand um. »Mylord, hat die Ankunft des Ordens mit dem Jungen zu tun?«, fragte er in besorgtem Tonfall. 

			Everand runzelte die Stirn. »Bitte?« 

			»Ihr wisst, wovon ich rede.« Alvrik blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand allzu nah bei ihnen stand. Die anderen Männer auf dem Tor unterhielten sich miteinander und beachteten Everand und ihn gerade nicht. »Ich spreche von Nilas«, fuhr er dann fort. »Weiß der Orden, wer er ist?« 

			Everand schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht«, erwiderte er.

			Alvrik schien wenig überzeugt. Er nickte knapp, machte kehrt und verschwand auf der Treppe zum Hof. 

			Im Schlafraum der Jungen im großen Bergfried herrschte kurz nach dem ersten Alarmläuten Lärm und Durcheinander. Einige der Jungen wühlten in ihren Truhen, in denen Kleidung und Ausrüstung aufbewahrt wurden, andere unterhielten sich aufgeregt und wieder andere legten bereits hastig ihre Rüstungen und Waffen an. Die meisten trugen Lederrüstungen bestehend aus Brustharnischen und Arm- und Beinschienen. Bewaffnet waren die Jungen mit Stahlschwertern. Nicht wenige davon waren selbst gewebt. Die Jüngsten besaßen nur Messer oder Dolche. In dem allgemeinen Durcheinander schnallte sich Nilas sein schmuckloses Leder an und griff nach dem auf seinem Bett liegenden Schwertgurt. Ein Blick zur Seite verriet ihm, dass seine Freunde es ihm gleichtaten. Kamos war bereits vollständig angezogen und rückte gerade seinen Wollumhang zurecht, an den er vor ein paar Tagen noch eine Kapuze genäht hatte. Seine Körperhaltung verriet seine Sorge. Nilas war nicht sicher, ob die anderen das auch wahrnahmen. Wenn, dann hätte es sie sicherlich beunruhigt, denn Kamos wirkte sonst niemals besorgt. Im Gegenteil. Er zeigte sich in letzter Zeit immer mehr als der selbstbewusste junge Adelige, der er war. Sein Rücken war etwas breiter geworden, sein schwarzes Haar länger und er trug nun auch einen kurzen Kinnbart. 

			Nilas blickte durch den Saal zur Tür. Die ersten Jungen verließen ihn bereits hastigen Schrittes. Sein Freund Imon kämpfte zwei Betten weiter mit seinem Überwurf, der zwar sehr warm hielt, aber unpraktisch anzulegen war, wenn man schon den Waffengurt umgelegt hatte. Der blonde Junge mit den vielen Sommersprossen machte wie so oft ein kritisches Gesicht. Auf der anderen Seite des Mittelganges suchte Perkas auf dem Boden nach seiner Fibel, die ihm gerade heruntergefallen war. Er musste halb unter sein Bett kriechen, bis er sie wieder aufgehoben hatte. Triumphierend hielt er sie in die Luft und grinste Nilas zahnlückig an, bevor er seinen Mantel umwarf und befestigte. An seinem Bett lehnten schon Bogen und Köcher. Nilas sah zu Ronor. Der oftmals schlecht gelaunt wirkende Junge erwiderte seinen Blick mit grimmigem Gesichtsausdruck. Er hatte ein beschlagenes Leder angelegt, sein Schwert umgegürtet und band gerade seinen Köcher am Gürtel fest, in dem schon zwei schwere Lederhandschuhe steckten. Auf Ronors Bett lag ein Lederhelm, den er im Winter selbst gefertigt hatte. Das war einzigartig, niemand sonst besaß etwas Vergleichbares.

			Kamos trat neben Nilas und winkte die anderen zusammen, die mehr oder weniger schnell zur Stelle und teilweise noch immer mit ihrer Ausrüstung beschäftigt waren. »Wir gehen zum äußeren Wall. Wenn wir angegriffen werden, dann auf jeden Fall dort«, sagte Kamos und blickte sie der Reihe nach an.

			Die Jungen nickten stumm. Es war kein Vorschlag gewesen. Kamos war, nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass er älter als die anderen war, schon lange derjenige, der die Entscheidungen traf. Genau das lag ihm im Blut, die anderen spürten es und ließen sich instinktiv darauf ein. 

			Gemeinsam machten sich die fünf auf den Weg durch den Bergfried. Sie würden keinen Umweg über eine der Waffenkammern machen müssen. Seit ihrem Auftrag vor einigen Wochen waren sie gut ausgestattet. Ihre Ausbilder hatten entschieden, dass sie sich das Tragen einer Waffe durch ihren mutigen Einsatz verdient hatten. So waren sie in ihrem Schlafsaal die Einzigen, an deren Betten stählerne Schwerter lehnten. Das hatte ihnen nicht nur den Neid, sondern auch den Respekt der übrigen Jungen eingebracht. Vor allem die jüngeren sahen zu ihnen auf. In ihren Augen waren sie Helden, da sie schon gegen die Feinde der Weber gekämpft hatten.

			Nilas fühlte sich nicht wie ein Held. Vielmehr hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Freunden nicht erzählt hatte, was in dem verschneiten Wald jenseits des Tals wirklich geschehen war. Einzig Kamos hatte er eingeweiht, denn bei ihm konnte Nilas sicher sein, dass er das Geheimnis wahren würde, bis er so weit war, es auch den anderen preiszugeben. Darüber hinaus hatte Kamos geahnt, dass es bei Nilas’ Kampf mit dem Ordensadepten nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen sein konnte. Was genau geschehen war, vermochte Nilas selbst noch nicht zu sagen. Er war nur heilfroh, dass ihn bisher keiner der Meister dazu ausgefragt hatte. Doch die Blicke der Männer, die ihn an den Waffen und im Umgang mit seiner Gabe unterrichteten, sprachen Bände. Er hatte sich angewöhnt, gegen Abend, wenn er seine täglichen Übungen und Aufgaben auf der Mor hinter sich gebracht und das Abendbrot im Magen hatte, auf die Zinnen des großen Bergfrieds zu steigen und über das Tal zu blicken. Dabei gelang es ihm manchmal sogar, alles um ihn herum zu vergessen, wenn auch nur für kurze Augenblicke. Es gab zu viele Fragen in seinem Leben, auf die er noch keine Antwort gefunden hatte, und sein Grübeln allein würde ihn nicht weiterbringen. 

			Die Jungen verließen den Bergfried und überquerten den Hof. Überall waren die Bewohner Mor Haruns damit beschäftigt, die Festung auf einen möglichen Angriff vorzubereiten. Körbe voller Pfeile wurden auf die Wehrgänge getragen, Holzbretter und Balken zu den Toren gebracht, um sie im Notfall verstärken und abstützen zu können. Jeder, der ihnen auf dem Weg zum äußeren Hof begegnete, trug mindestens eine Waffe. Nilas hatte die Menschen hier noch niemals so erlebt. Es lag eine Anspannung in der Luft, die ihm fremd war. Er realisierte, dass dies hier das nächste Kapitel in einem Krieg sein würde, der, nach allem was er wusste, schon Jahrhunderte andauerte.

			Meister Arekas hielt sie mitten auf dem Hof an. »Wo wollt ihr hin?«, fragte er knapp.

			»Wir sind auf dem äußeren Wall eingeteilt«, erklärte Kamos.

			Arekas’ Blick fiel auf Nilas und blieb kurz an ihm hängen. »Lord Everand hat angeordnet, euch auf dem zweiten Tor zu postieren«, sagte er dann. Als Kamos etwas erwidern wollte, fügte er ungeduldig hinzu. »Wir haben ausreichend Männer für den äußeren Wall.« Damit wandte er sich zum Gehen. 

			Als er außer Hörweite war, zuckte Ronor mit den Schultern. »Wird schon seine Gründe haben«, sagte er trocken. 

			»Kann man vom inneren Wall denn über die äußere Mauer schießen?«, wollte Imon wissen, der seinen Bogen in den Händen wiegte. 

			»So wie du schießt, triffst du dabei eher unsere Leute auf dem Wall«, kommentierte Ronor. 

			Imon sah ihn verärgert an. »Glaubst du, du schießt besser, Narbe?«, fragte er. Den Spitznamen gebrauchte er in letzter Zeit öfter, wenn Ronor ihn ärgerte oder anderweitig provozierte. Die Narbe auf der Stirn des älteren Jungen war ein guter Ansatzpunkt, wenn man etwas Häme zurückgeben wollte. Sie war deutlich zu sehen, obwohl Ronor immer ein paar Haarsträhnen ins Gesicht hingen. 

			»Hört auf, euch zu zanken!«, ging Kamos dazwischen. »Das hier ist kein Spiel. Wir alle könnten in einer oder zwei Stunden tot auf diesem Hof liegen. Werdet erwachsen und kommt mit!« Damit stapfte er in Richtung des Torhauses am inneren Wall davon. Die anderen trotteten stumm hinter ihm her. 

			Als die von Meister Alvrik ausgesandten Späher aus dem Tal zurückkehrten, hatten sich auch die Meister Berlan und Arekas sowie die Meisterin Elessa auf die Brüstung des äußeren Tors gesellt. Die beiden Männer hatten die letzte Meile in schnellem Lauf zurückgelegt und hasteten nun, nachdem sie die Mor betreten hatten, eilig die Treppen zu Everand und den anderen hinauf. Dort stützten sich die beiden auf den Knien ab und atmeten keuchend, bevor einer von ihnen zu sprechen begann. »Es ist der Orden, Mylord«, berichtete er Everand völlig außer Atem. »Zusammen mit ventrischen Truppen, wenn ich das Wappen aus der Entfernung nicht völlig verkannt habe. Insgesamt etwa an die tausend Mann, wenn nicht mehr. Wir konnten nicht ausmachen, wer sie führt.« 

			Die Meister tauschten besorgte Blicke. »Zu viele!«, entfuhr es Meister Berlan. »Wir können es mit einer solchen Streitmacht niemals aufnehmen!«

			»Die Torwache?«, wollte Everand wissen.

			Der Mann presste die Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. Meisterin Elessa schlug eine Hand vor den Mund. Everand und Arekas wechselten einen Blick. 

			»Wann werden sie hier sein?«, fragte Everand den Späher. 

			Der zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen. Als wir sie beobachteten, kamen immer noch mehr Männer durch den Eingang. Sie werden aber sicher weit vor der Mittagsstunde vor den Mauern sein.« 

			»Ich verstehe«, erwiderte Everand. »Ich danke dir. Euch beiden.« Er sah zu dem anderen Späher, der ihm zunickte. »Geht, holt euch etwas zu essen und zu trinken und ruht euch einen Moment aus. Dann nehmt ihr eure Plätze auf dem Wall ein. Wir werden heute jeden hier brauchen.« 

			Die beiden Männer verneigten sich leicht und verließen den Wehrgang. Everand drehte sich zu den übrigen Meistern um und las ihre Gesichter. Auf Arekas’ Zügen lag Kampfeslust, wie er es auch erwartet hatte. Doch auf Berlans und Elessas Gesichtern konnte er deutlich Angst erkennen. Alvrik hingegen blickte ihn fragend an, als würde er eine Entscheidung erwarten. 

			Everand verschränkte die Arme vor der Brust, blickte hinaus ins Tal und atmete tief ein und aus. »Wir können Mor Harun nicht einfach so aufgeben«, sagte er. »Nicht ohne zu kämpfen.« 

			Während Arekas zustimmend nickte, trat Berlan einen kleinen Schritt vor. »Aber Mylord, ein Kampf bedeutet Verluste. Wie viele Eurer Leute wollt Ihr opfern? Ihr wisst doch, dass der Orden mehr Soldaten entsenden wird, selbst wenn wir diese Streitmacht besiegen könnten.« 

			Natürlich hatte er recht. Everand schwieg für einige Augenblicke. Vor seinem inneren Auge zogen die letzten Jahre vorbei, in denen er so viel Mühe investiert hatte, um diese Menschen hier zu versammeln, ihnen ein Zuhause zu geben, einen Platz in der Welt. Wozu das alles? In der Hoffnung, dass sie eines Tages stark genug sein würden, es mit dem Orden aufzunehmen? Mit einem Mal kam sich Everand unendlich töricht vor. Und unendlich müde. Er stützte sich auf der Brüstung ab und seufzte. »Bereiten wir alles vor, die Mor zu verlassen«, entschied er schließlich. »Weist Eure Leute an, Nahrung mitzunehmen. Bringt, wenn möglich, unsere Aufzeichnungen in Sicherheit.« 

			»Ihr wollt Euch geschlagen geben?«, protestierte Arekas. »Wir haben noch immer diese Mauern!« 

			Everand wandte sich zu ihm um. »Welchen Nutzen haben die Mauern, wenn die Vernichter kommen, um sie niederzureißen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich teile zwar Berlans Meinung, dass wir keine Chance hätten, nicht, aber ich werde nicht die Hälfte der Menschen in der Mor oder mehr opfern, um der Stärke unserer Verteidigung gewahr zu werden.« Er blickte die anderen der Reihe nach an. »Es ist wahr, wir haben uns hier immer sicher gefühlt. Aber jetzt müssen wir uns eingestehen, dass das ein Trugschluss war. Wäre es nicht der Orden, der uns angreift, würde sich die Lage anders darstellen. Aber so, wie die Dinge liegen, besteht die beste Aussicht für die Sicherheit der Menschen hier in einem Rückzug.« 

			Berlan schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Schön, dass …«, begann er, aber Everand hob rasch die Hand und bedeutete ihm zu schweigen. 

			»Daran ist gar nichts schön, Berlan. Bitte, geht und bereitet die Mor auf unsere … Abreise vor«, sagte er.

			»Durch den Tunnel?«, fragte Alvrik. 

			Everand nickte. »So, wie es vorgesehen ist, wenn der Feind vor unsere Mauern rückt und wir ihm nicht standhalten können.« 

			Eine Pause entstand, in der ihn alle Anwesenden stumm anblickten. Dann setzte sich Berlan in Bewegung, während er sich das schüttere Haar aus dem Gesicht strich. Elessa berührte Everand an der Schulter, als sie an ihm vorbeischritt und Arekas starrte ihn nur grimmig an.

			Einzig Alvrik blieb noch einen Moment stehen. »Ihr habt hier sehr viel geleistet, Everand. Vor zehn Jahren hätte sich wohl keiner innerhalb dieser Mauern vorstellen können, dass die Weber in den Reichen wieder eine Heimstatt haben würden«, sagte er ernst. »Das ist allein Euer Verdienst. Jetzt gilt es, unser Vermächtnis zu wahren. Und das besteht aus den Menschen hier, nicht aus den Steinen, aus denen Mor Harun einst errichtet wurde.«

			Everand straffte sich. »Ich muss meine Rüstung anlegen«, sagte er wie zu sich selbst. 

			Alvrik nickte. »Gut. Ich werde hierbleiben und die Verteidigung auf dem Wall organisieren. Wir werden unseren Männern etwas Zeit erkaufen müssen.« 

			Es wurde doch früher Nachmittag, bis die ventrischen Truppen, zusammen mit denen des Ordens, vor Mor Harun eintrafen. Weit über eintausend Bewaffnete füllten die schmale Straße, die durch das Tal führte. Es hatte eine Weile gedauert, bis die gesamte Streitmacht und die mitgeführten Pferde den Durchgang passiert hatten. Die Ventrier marschierten die letzte Meile in einer Formation von zehn großen Quadraten mit jeweils zehn Reihen und zehn Mann Tiefe, die Ordensmänner folgten in mehreren langgezogenen Linien dahinter. Garedan Umbris, Asa, Tiran und Estlynn ritten mit den ventrischen Hauptmännern vorneweg. Die Bestienführer bewachten gemeinsam mit ihren Tieren und einem Dutzend Ordensleuten den Durchgang zum Tal, damit auch wirklich kein Weber entkommen konnte. 

			Garedan war zufrieden. Der Aufmarsch musste jeden, der sie von den Wällen beobachtete, beeindrucken und einschüchtern. Er zählte ein paar Dutzend Leute, die auf sie herabblickten, und konnte nicht umhin, kalt zu lächeln. In ihm wuchs die Vorfreude, die er immer verspürte, wenn ein Kampf bevorstand. Fast hoffte er, dass sich die Weber nicht ergeben würden. Er schätzte ihre Zahl als nicht besonders hoch ein. Nein, es würde kein großes Problem werden, diese Festung einzunehmen. Dennoch würde es kein Gemetzel geben. Der Großmeister hatte ausdrücklich befohlen, so viele Weber wie möglich lebend gefangen zu nehmen. Garedan hatte dies seinen Leuten einschärfen müssen, auch wenn es ihm nicht recht gefiel. 

			Nahe am Fuß der Bergflanke, in die die Festung gebaut worden war, gab Garedan den Befehl zum Halten. Das Tor des Bollwerks lag nur ein kleines Stück entfernt. Der Seneschall bedeutete seinen Leuten zu warten und lenkte sein Schlachtross auf den Pfad. In aller Seelenruhe ritt er empor, bis er das Tier ein paar Schritt vom Tor entfernt zügelte. Dann hob er den Blick zu den Zinnen des Torbaus. »Im Namen des Ordens der geflügelten Schlange, öffnet das Tor!«, rief er laut. Er erhielt keine Antwort. »Ich, Lord Garedan Umbris, Seneschall des Ordens in Ventria, verlange die unverzügliche Übergabe dieser Festung!«, fügte er dann hinzu, während sein Reittier ob der lauten Rufe zwei Schritte zur Seite tänzelte. 

			Ein Gesicht erschien über der Brüstung, als sich jemand darüber lehnte. Es war ein Mann mittleren Alters, der einen stählernen Brustpanzer trug. Er hatte kurz geschorenes, dunkelbraunes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war, und dunkle Augen. »Nehmt Euer Pferd und verschwindet von hier!«, rief er herab. 

			Garedan schmunzelte, wendete sein Tier und ließ es ein paar Schritte den Pfad hinabtraben, bevor er erneut an den Zügeln zog. Nun konnte er den Rufer besser sehen. »Ihr müsst Everand Solas sein, nicht wahr?«, fragte er in einem amüsierten Ton. »Man hatte mich gewarnt, Ihr würdet … uneinsichtig sein.« 

			Das Gesicht des Mannes auf dem Torhaus verdunkelte sich, verlor jedoch nicht die Beherrschung. »Der Orden von Hamarra ist hier nicht erwünscht!«, verkündete er. »Zieht Euch aus dem Tal zurück, noch heute!« 

			»Nein«, entgegnete Garedan trocken. »Ich sage Euch, was geschehen wird. Meine Truppen werden Eure Festung angreifen, das Tor einrennen und sich dann Eurer und Eurer Leute annehmen. Es wird viele Tote geben. Ihr habt sicherlich auch Frauen und Kinder dort drinnen. Am Ende werden wir Euch in Ketten aus dem Tal führen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Ihr könnt das Blutvergießen indes vermeiden, indem Ihr Euch ergebt. Dann wird, darauf habt Ihr mein Wort, niemandem etwas zuleide getan.« 

			Für wenige Herzschläge herrschte Stille.

			»Niemand hier gibt irgendetwas auf Euer Wort. Und niemand hier hat die Absicht, sich zu ergeben. Wenn Ihr gerne Eure Männer in den Tod schickt, greift uns ruhig an. Wir fürchten Euch und Euresgleichen nicht. Das Blut, das vergossen werden wird, wird das Eurer Männer sein!«

			Garedan schmunzelte erneut. »Wie Ihr wollt. Finden wir es heraus!« Damit zog er sich zurück zu seinen Truppen, wo er den ventrischen Oberbefehlshaber zu sich winkte. »Wir greifen an«, erklärte er knapp. »Eure Leute sollen sich bereitmachen. Wir werden uns für Euch des Tores annehmen. Sobald es gefallen ist, stürmt Ihr die Festung. Kein Zögern, bis der letzte Widerstand niedergeschlagen ist. Aber nicht zu viele Tote. Sonst muss ich dem Großmeister berichten, dass Ihr und Eure Leute ihm seine Pläne zur Gefangennahme der letzten Weber in den Reichen zunichtegemacht habt!« 

			Der Mann nickte. Falls er sich von der Drohung einschüchtern ließ, konnte er es gut verbergen. Er begab sich zu den Truppen und leitete die Befehle weiter.

			Garedan stieg von seinem Pferd und warf die Zügel einem rasch herbeieilenden Soldaten des Ordens zu. Asa, Tiran und Estlynn taten es ihm gleich. »Wir begeben uns mit nach vorn und zerstören das Tor«, verkündete der Seneschall. »Das hier endet noch heute.« 

			Asa und Tiran schienen seine Vorfreude auf den kommenden Kampf zu teilen. Doch auf Estlynns Gesicht standen Verunsicherung und Angst. Garedan wusste, dass sie noch nie an einer ernsthaften Schlacht teilgenommen hatte. Das Scharmützel mit den Webern im Wald ein paar Wochen zuvor war wahrscheinlich das Gefährlichste, was sie bislang kennengelernt hatte. Nun, das würde sich heute ändern. Der Seneschall hoffte, dass dadurch endlich das in Estlynn zum Vorschein kommen würde, was eine Streiterin des Ordens benötigte und ausmachte.

			



		

IV

			Taneesha hielt einen Moment inne, um den Sonnenaufgang zu beobachten, der sich im Osten am Himmel entfaltete. Es sah aus, als würden die Wolken in Flammen stehen. Die junge Frau hatte dieses Bild schon einige Male gesehen. Die Farben ähnelten denen, die entstanden, wenn eine Stadt lichterloh brannte und das Feuer die Wolken von unten anstrahlte. Und das geschah, wenn man sich gegen den Mogul auflehnte. Der Wind roch dieses Mal jedoch nicht nach Rauch und verbranntem Fleisch. Die junge Frau spürte den Wind auf dem Sims, auf dem sie stand, durch den dünnen Stoff ihrer dunkelbraunen Pluderhosen und ihrer gleichfarbigen, seidenen Bluse. Einzig den schwarzen Stoff ihres Turbans, den sie mehrmals um den Kopf gewickelt hatte, vermochte er nicht zu durchdringen. Taneesha sog die Wärme, die das goldene Leuchten am Horizont mit sich brachte, in sich auf, während sie auf dem kühlen Stein balancierte. Hundert Fuß unter Taneesha marschierte eine Patrouille über den mit weißem Stein gepflasterten Hof im Palast des Moguls in der Hauptstadt des dasharischen Reiches. 

			Die junge Frau riss sich von dem Schauspiel der aufgehenden Sonne los und huschte mit geschickten Bewegungen das Sims entlang, das kaum eine Hand breit war. Mit ihrer dunklen Nachtkleidung würde sie vor dem hellen Gestein schon bald entdeckt werden. Obwohl sie durchaus das Recht hatte, sich im Palast des Moguls aufzuhalten, würde sie in Schwierigkeiten geraten, da sie wieder einmal nicht den üblichen Weg ins Innere gewählt hatte. Sie erreichte eines der Spitzbogenfenster des Stockwerks und zog sich flink in den noch im Fackelschein liegenden Gang dahinter. Die Luft hier roch nach den Gewürzen, die man in Kohlebecken im ganzen Palast verbrannte. Seidene Vorhänge bewegten sich lautlos im Morgenwind, als Taneesha über den mit Mosaiken verzierten Boden schlich. Die weichen Ledersohlen ihrer Schuhe verursachten keinerlei Geräusch auf dem Stein. Als sie hörte, dass sich jemand näherte, huschte Taneesha rasch hinter eine der Säulen, die den Korridor zu beiden Seiten säumten. Zwei Wachen marschierten wenige Herzschläge später vorbei, ohne sie zu bemerken. Die junge Frau lächelte hinter dem Stoff, den sie vor ihr Gesicht gezogen hatte. Es war immer so einfach, an diesen Tölpeln vorbeizukommen. Der Mogul sollte sich wirklich bessere Männer suchen, wenn er seine Sicherheit gewährleisten wollte. Taneesha spähte in den Korridor. Keine Menschenseele war mehr zu sehen. Sie trat hinaus und wollte ihren Weg gerade fortsetzen, als hinter ihr eine Männerstimme erklang.

			»Halt!«

			Taneesha erstarrte und schloss für einen Atemzug die Augen. Sie kannte diese Stimme. Sie gehörte zu Amhiri, einem der hohen Offiziere der Palastwache. 

			Taneesha wandte sich um. Die muskulöse Gestalt Amhiris stand am Ende des Korridors, etwa zwanzig Schritte entfernt. Er trug einen vergoldeten Schuppenpanzer, unter dem die dunkle, mit mehrfarbigen Stickereien besetzte Uniform der Palastwache hervorblitzte. Ein spitz zulaufender Helm mit einem Nasal aus Messing rundete seine Erscheinung ab. »Du schon wieder!«, entfuhr es ihm und er hob die Sichelklinge, die er in seiner Rechten hielt. »Diesmal bezahlst du für deine Respektlosigkeit!« 

			Die junge Frau wich instinktiv einige Schritte zurück, während ihr Blick auf der Suche nach einem Fluchtweg durch den Korridor streifte. Einfach nur loszulaufen war keine Option. Hinter der nächsten Ecke würde ein halbes Dutzend Wachen stehen, denn dort lag der Weg zum Flügel der Matriarchin. Auch vor der Tür ihrer Herrin Raya An’Nor standen Wächter. Diese war am Hofe des Moguls eine wichtige Persönlichkeit, die aufgrund ihrer Sonderstellung und ob der Tatsache, dass sie keine Angehörige des dasharischen Volkes war, viele Feinde hatte. 

			Amhiri kam indes näher. »Bleib stehen!«, forderte er sie in barschem Tonfall auf. 

			Taneesha dachte allerdings gar nicht daran, sich dem ungezügelten Zorn des Offiziers auszusetzen, der für seine Grausamkeit am ganzen Hof bekannt war. In den letzten Jahren waren sie immer wieder in Konflikte geraten und er hatte sich mehrmals bei ihrer Herrin über sie beschwert. Taneesha hatte keinen Zweifel, dass er sie töten würde.

			In ihrem Kopf erschien das Bild des Palastes mit all seinen Bauten, Korridoren und Türen. Sie befand sich im sechsten Stockwerk, im Korridor zwischen dem zentralen Bau, in dem sich unter anderem der Thronsaal befand, und dem südlichen Turmbau, in dem die Gemächer einiger Würdenträger lagen. Auf der Südseite wuchs wilder Wein bis fast ganz zum Dach hinauf. Taneesha zögerte keinen Herzschlag, sondern stürmte los, auf die südliche Wand zu.

			Amhiri, der sie fast erreicht hatte, versuchte, sie mit seiner Waffe aufzuhalten. Mit einem kleinen Satz erreichte sie das Fenstersims und wandte sich um. Amhiri fixierte sie mit einer Mischung aus Ärger und Triumph und hob ihr erneut die Klinge entgegen. »Gib endlich auf, Mak Bandil …«, knurrte er sie an. Es bedeutete »Maueraffe«. So hatte er sie schon einmal genannt. Sie trat einen kleinen Schritt zurück und fiel aus Amhiris Blickfeld. 

			Taneesha kletterte so rasch sie konnte zum nächstgelegenen Fenster und zurück ins Gebäude. Drinnen eilte sie einen weiteren Korridor hinab und warf sich gerade noch rechtzeitig in eine Nische, um nicht von den Wachen gesehen zu werden. Wieder bemerkte sie keiner der Männer. Taneesha wartete einige Augenblicke ab, während weitere Bewaffnete ihr Versteck passierten. Dann trat sie in den Korridor hinaus. Von der Treppe erklang das Geräusch von Stiefeln auf Stein. Aus der anderen Richtung war Amhiris Stimme zu hören, der Anweisungen brüllte. Sie trat an das nächste Fenster und spähte hinab. Am Fuße des wilden Weins standen mehrere Bewaffnete. Einer hätte sie beinahe bemerkt. Rasch zog sie ihren Kopf zurück und drückte sich an die Steinwand. Taneesha sann über ihre Möglichkeiten nach. Der direkte Weg in die Gemächer ihrer Herrin war ihr verwehrt. Sie schlich den Korridor einige Schritte hinab und schaute auf der anderen Seite aus einem der Fenster. Unter ihr erstreckte sich der Palastgarten. Taneeshas Blick fiel auf einen großen Karren mit altem Gras- und Holzschnitt, direkt unterhalb des Fensters. Einen Moment überlegte sie und zögerte, dann schob sie ihre Beine über das Fenstersims. Hinter ihr erklang erneut der Lärm herannahender Wachen. Taneesha sandte ein kurzes Stoßgebet an den Gott Dashars, den vielarmigen Mokuli, und sprang. Für einen Moment fiel sie durch die kühle Morgenluft, dann landete sie weniger sanft als gedacht auf dem Karren. Sie hatte sich durch den Sprung zwar nicht verletzt, jedoch bohrten sich die Dornen einer Strauchrose in ihre Bluse, die mit einem leisen Geräusch nachgab. Taneesha fluchte leise. Sie blickte sich um. Keiner der Gärtner, die in der Nähe arbeiteten, hatte ihren Sprung bemerkt. Mit einem leisen Rascheln stieg Taneesha von dem Karren und duckte sich. Ihr weiterer Weg verlief nun durch den Garten des Palastes. Es war der größte und schönste Garten der Hauptstadt. Nur ein paar reiche Händler und einflussreiche Persönlichkeiten am Hof hatten auf ihrem Anwesen ähnliche, aber viel kleinere Anlagen.

			Plötzlich kam Unruhe in die morgendliche Idylle. Jemand rief den Gärtnern von einem der Palastfenster etwas zu, die sich daraufhin suchend im Garten umblickten. Einer der Männer rief etwas zurück, was Taneesha nicht ganz verstand. Sicherlich hatte man danach gefragt, ob sie gesehen worden war. Rasch setzte die junge Frau ihren Weg fort und erreichte schließlich einen der großen Bäume an der hinteren Gartenmauer. Mit geschickten Bewegungen zog sie sich auf die unteren Äste und sprang schließlich auf die Mauer. Dort wandte sie sich um und blickte zurück in den Garten, wo mittlerweile mehrere Palastwachen aufgetaucht waren. Amhiri betrieb wirklich einen beträchtlichen Aufwand, um sie dingfest zu machen. Taneesha ließ sich auf der dem Garten abgewandten Seite der Mauer auf den Boden hinab. Dieser Teil der Parkanlagen war den zahlreichen Gemahlinnen des Moguls vorbehalten. Man nannte ihn auch den Haremsgarten. Taneeshas Blick streifte über eine große Wiese, in deren Mitte sich ein von Steinen umrandeter Teich befand. Noch war aufgrund der frühen Stunde niemand hier, aber später würden sich die Frauen des Moguls sicherlich zu einem Plausch einfinden, um ihre Zeit mit Nähen, Sticken, Malen oder der Abschrift irgendeines alten Werkes zu verbringen. Taneesha stellte sich das Leben an der Seite des Moguls sterbenslangweilig vor. Rasch schlich sie die Mauer entlang. Doch dann erstarrte sie mitten in der Bewegung, als vor ihr der breite Rücken eines dunkelhäutigen Mannes auftauchte, der in feine Seide gekleidet war und einen roten Turban auf dem Kopf trug. Einer der Haremswächter!

			Mokuli sei Dank!, dachte Taneesha, während sie sich bemühte, lautlos rückwärts zu gehen. Er hat mich noch nicht bemerkt. Dann knackte es verräterisch unter ihrem linken Fuß, als sie auf einen trockenen Zweig trat. Der Mann vor ihr schnellte herum. Seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf die dunkel gekleidete Taneesha fiel. Offenbar identifizierte er sie sofort als Eindringling. Seine Hände, in denen er einen langen Flügelspeer hielt, der reich verziert war, zuckten herum. Taneesha versank in einem halben Spagat, um der Waffe auszuweichen, rollte sich dann zur Seite ab und machte einen Satz weg von dem Wächter, der ihr ohne zu zögern folgte und wieder zuschlug. 

			Er war trotz seiner massigen Gestalt unglaublich schnell. Die Speerspitze durchschnitt Taneeshas Gewand und verfehlte ihre Haut um Haaresbreite, während sie rasch auswich. Diese Männer waren neben der persönlichen Leibgarde des Herrschers die besten Kämpfer in ganz Dashar. Niemand durfte den Harem betreten, außer dem Herrscher selbst und den zwei oder drei hohen Würdenträgern des Hofes, denen der Schutz des Harems anvertraut war. Deswegen hatten die Wächter Befehl, jeden, der in diesen Bereich eindrang, sofort zu töten. Ausnahmslos. Es hatte keinen Sinn, um Gnade zu flehen. Das fleischige Gesicht des Wächters blieb vollkommen ausdruckslos, während er immer wieder zustieß. Es schien ihn nicht einmal anzustrengen. Taneesha rollte sich zur Seite ab und bemerkte, dass sich eine der Türen zum Südbau nur wenige Schritte hinter dem Rücken des Wächters befand. Sie sprang in die Luft, vollführte einen Vorwärtssalto und landete mit beiden Füßen auf dem Schaft des Speers. Ein zweiter Salto brachte sie über den Mann hinweg in Richtung der Tür. Hinter ihr wirbelte ihr Widersacher herum und seine Klinge sauste erneut durch die Luft. Taneesha rollte über den Boden vorwärts, rappelte sich auf und stürzte auf die Tür zu, die nur noch wenige Schritt entfernt war. Plötzlich sprangen direkt vor ihr die Türen des Zugangs zum Südbau des Palastes auf und zwei weitere Haremswächter traten heraus. Taneesha sprang mit einem weiteren kräftigen Satz zwischen den zwei völlig überraschten Männern hindurch und landete hinter ihnen auf einem mit kunstvollen Mosaiken verzierten Boden. 

			Der Hauptraum des Harems maß mehrere Dutzend Schritte und war zu großen Teilen mit wertvollen Teppichen ausgelegt. Von den Wänden aus weißem Marmor hingen seidene Tücher und Wandbehänge, die Jagd- und Schlachtszenen und wichtige weibliche Persönlichkeiten aus der Geschichte des dasharischen Reiches zeigten. Fast alle waren Hauptfrauen früherer Mogulherrscher. In der Mitte des großen Raumes befanden sich mehrere, teilweise vergoldete Springbrunnen, auf denen leise kristallklares Wasser plätscherte. In die Böden der Auffangbecken waren wertvolle Edelsteine eingelassen. Hohe Fenster sorgten auch zu dieser frühen Tageszeit schon für ausreichend Licht. Durch sie war der Sonnenaufgang zu sehen. Der Raum war mit bequemen Liegen aus dunklem Holz, kleinen Tischchen und vielen Sitzkissen ausgestattet. Taneesha, die noch niemals zuvor hier gewesen war, erlag beinahe dem Verlangen, den Raum einen Moment lang ehrfürchtig zu bestaunen. Mit großen Schritten rannte sie stattdessen hindurch und brachte den ersten der Brunnen zwischen sich und ihre Verfolger, die gerade zur Tür hereinstürzten. Für einen Moment war sie verwundert, dass noch kein Speer in ihre Richtung geflogen war, doch dann bemerkte sie die Frauen. Sie standen hinter seidenen Vorhängen zu beiden Seiten des Raumes, wo mehrere Durchgänge zu ihren Schlafquartieren führten, und flüsterten aufgeregt miteinander. Ihre schlanken Silhouetten hoben sich deutlich hinter dem Tuch ab. 

			Taneesha blickte nach oben. Dort hingen mehrere Kronleuchter, auf denen teilweise heruntergebrannte, erloschene oder noch brennende Kerzen standen. Indes kamen die Wächter näher, die Speere stoßbereit in den Händen. Es konnte nur noch wenige Herzschläge dauern, bis sie sie erreichen würden. Ihr Blick fiel auf ein kleines Gitter nahe einem der Kronleuchter an der Decke. Rasch traf sie eine Entscheidung. Sie sprang auf und begann, den Springbrunnen, den sie als Deckung genutzt hatte, emporzuklettern. Mehrmals wich sie dabei den Speeren der Wächter aus, die mit ihren Waffen nach ihr stachen. Eine der Klingen ritzte sie an der Wade und Taneesha verzog schmerzerfüllt das Gesicht, setzte ihren Weg in Richtung der Decke des Raumes jedoch fort. Sie hatte während ihrer Ausbildung früh gelernt, Schmerzen zu ertragen. Die junge Frau zog sich mit Schwung an einem der Kronleuchter hinauf und warf einen Blick nach unten. Sie war nun außer Reichweite der Speere. Taneesha kletterte an der Kette, mit dem der Leuchter an der Decke befestigt war, weiter nach oben. Ein kurzer Blick über ihre Schulter zeigte ihr die verblüfften Gesichter der Wächter. Taneesha erreichte das Gitter in der Decke, hob es mit einer Hand an und zog sich in den Hohlraum empor, der darüber lag. Wenige Schritte von Taneesha entfernt lag ihr Fluchtweg jedoch in völligem Dunkel. Doch sie hatte keine Wahl. Zurück konnte sie nicht. Also kroch sie den engen und niedrigen Gang langsam entlang, wobei sie mehrfach niesen musste, da der Boden mit Staub bedeckt war. In der Finsternis tastete sie sich an der kühlen Steinwand entlang und zwängte sich im Dunkeln um eine enge Biegung. Ein Stück vor Taneesha drang Licht in den Schacht. Dort war ein weiteres Gitter in den Boden eingelassen. Leise schob sich die junge Frau näher und spähte hinab. Unter ihr lag das zum Harem gehörende Badehaus. 

			Taneesha bemerkte, dass sich ihre Hose auf Höhe ihrer Wade feucht anfühlte. Vorsichtig tastete sie mit ihrer Hand nach der Wunde. Glücklicherweise war es nur ein oberflächlicher Schnitt. Taneesha hielt für einen Moment die Augen geschlossen, legte die rechte Hand auf die Wade und konzentrierte sich. Ihre Handfläche begann zu leuchten. Das Licht umhüllte beinahe sofort die Wunde an ihrem Bein. Langsam schloss sie sich. Es dauerte nur wenige Herzschläge, dann war nichts mehr zu sehen. Kleinere Verletzungen zu heilen war eine der ersten Fähigkeiten, die die junge Frau während ihrer Ausbildung bei ihrer Herrin gelernt hatte. 

			Taneesha setzte ihren Weg durch den Luftschacht fort und bald sah sie vor sich wieder ein Licht, ein weiteres Gitter, diesmal in der Wand vor ihr. Sie spähte hinaus. Unter ihr lag der Hinterhof des Küchentrakts des Palastes. Dort konnte sie einen großen Misthaufen erkennen, auf dem auch allerlei Küchenabfälle lagen. Der Geruch war deutlich und sie rümpfte die Nase. Seufzend zog Taneesha ein kleines Messer unter ihrem Gewand hervor und begann, das Gitter zu lockern. Nach einiger Zeit löste sich der Mörtel und schließlich ließ es sich herausnehmen. Da es keine Möglichkeit gab, sich in dem engen Schacht umzudrehen, würde die junge Frau kopfüber hinabspringen müssen. Es gab sicher Angenehmeres als einen Misthaufen, auf dem man landen konnte. Taneesha vergewisserte sich, dass unten niemand war, dann ließ sie sich vorwärts aus dem Schacht fallen. In der Luft versuchte sie einen Salto, um auf den Füßen zu landen, schaffte es aber nicht ganz und landete schließlich auf dem Hinterteil. Der weiche, warme Mist federte ihren Fall perfekt ab, doch er stank aus der Nähe noch viel abscheulicher als von oben. 

			Die junge Frau blickte sich um und orientierte sich. Ein Stück entfernt befand sich die Tür zum Küchentrakt. Sie stand offen. Beim Näherkommen bemerkte Taneesha einen angenehmen Duft, der aus der Küche drang. Es roch nach frischgebackenem Brot und Kuchen. Das war deutlich besser als ein Misthaufen. 

			Taneesha betrat den Palastbau und fand sich in den Quartieren der Küchenbediensteten wieder. In einem Korb in einer Ecke des Raumes fand sie frische Kleidung, die sie eilig gegen die eigene eintauschte. Danach steckte sie ihre Gewänder in einen kleinen Jutebeutel, den sie auf einer Sitzbank fand. Gekleidet wie eine Magd betrat sie die Küche. Mehrere Köche waren damit beschäftigt, frisches Backwerk aus einem großen Ofen zu holen und auf goldene Tabletts zu stapeln. Einer der Männer bemerkte sie und winkte sie mit einer raschen Bewegung herbei. Er gestikulierte wild mit den Händen und bedeutete ihr, eines der Tabletts zu nehmen. Taneesha entging der besorgte Blick des Mannes nicht. Im Palast kursierten einige Gerüchte darüber, was der Mogul schon alles mit Bediensteten getan hatte, die seine Wünsche nicht schnell genug und zu seiner Zufriedenheit erfüllten.

			Taneesha ergriff das nächststehende Tablett, auf dem sich einige noch warme Brötchen befanden, die mit Zucker und Zimt bestreut waren. Sie dufteten herrlich. Sie verließ die Küche in Richtung der Gemächer des Moguls. Allerdings bog sie am Ende des Korridors nicht nach rechts zu den Räumen des Herrschers ab, sondern nach links. Dort stieg sie die Treppen zu den höheren Stockwerken empor und gelangte schließlich vor die große Doppeltür, die den Eingang zu den Gemächern ihrer Herrin bildete. Die dort postierten Wächter erkannten sie anhand ihrer Kleidung als Bedienstete und ohne zu fragen öffneten sie einen der hohen Türflügel, um sie einzulassen.

			Raya An’Nors Gemächer bestanden aus einem hohen, hellen Raum, von dem noch zwei kleinere Kammern abgingen. Die Matriarchin kniete am anderen Ende des Raumes auf einem Kissen vor einer Statue ihrer Göttin. Diese zeigte eine schlanke junge Frau, über deren Kopf ein Tuch lag. Der in Stein geschlagene Stoff umrahmte feine Gesichtszüge und ovale, scheinbar leere Augen. Auf der ausgestreckten Hand der Götterstatue saß eine geflügelte Schlange. Taneesha fand dieses Tier sehr faszinierend und hatte schon oft darüber gegrübelt, wie es wohl lebendig wirken würde.

			Nachdem sich die hohe Tür hinter ihr wieder geschlossen hatte, stellte die junge Frau das Tablett mit den Speisen auf einen nahestehenden Tisch, trat näher an ihre Herrin heran und wartete. Dabei faltete sie die Hände vor der Hüfte und senkte respektvoll den Blick. Einige Augenblicke verharrte sie in dieser Haltung. Im Raum herrschte absolute Stille. Auch aus dem Korridor vor der Tür drang kein Laut herein. Anscheinend hatten Amhiris Männer die Suche nach Taneesha in diesem Teil des Palastes bereits aufgegeben. Die Zeit schien hier stillzustehen, nicht einmal die seidenen Vorhänge bewegten sich. 

			Schließlich beendete Raya An’Nor ihr Gebet und erhob sich, wobei ihre seidenen Gewänder leise raschelten. Sie drehte sich zu Taneesha um, musterte die junge Frau kurz und nickte dann kaum merklich. »Muss ich etwas darüber wissen, dass du Dienstbotenkleidung trägst?«, fragte sie. 

			Taneesha errötete. Stumm schüttelte sie den Kopf. Ihr schuldbewusster Blick war ihrer Herrin Antwort genug.

			»Komm«, forderte sie Taneesha auf. »Setz dich zu mir.« Sie gingen zu einer Anordnung von Sitzkissen vor einem der in die westliche Seitenwand eingelassenen Fenster. Dort ließ sich Raya nieder und wartete, bis Taneesha es ihr gegenüber gleichtat. »Ich habe dich kommen lassen, weil ich bald eine Reise unternehmen werde«, sagte Raya. »Du sollst mich begleiten. Du, Eshara und Ranis.« 

			Taneesha sah auf und blickte ihrer Herrin in die Augen. »Wohin wollt Ihr reisen?«

			»In meine Heimat. Dort sind Dinge im Gange, die meine Anwesenheit unbedingt erforderlich machen.« 

			Taneesha nickte leicht. »Wann wollt Ihr aufbrechen?«

			»In wenigen Tagen.«

			»Und Ihr glaubt, dass der Mogul Euch diese Reise erlauben wird?«, wollte Taneesha wissen. 

			Ihre Herrin musterte sie erneut, wobei sie die Stirn kurz in Falten legte. »Lass dies meine Sorge sein, Kind«, sagte sie dann ruhig.

			Taneeshas Frage war indes durchaus berechtigt. Denn der in die Jahre gekommene Mogul hatte am Hof nicht mehr allzu viele Verbündete. Raya An’Nor galt als eine davon. Da der alte Herrscher keine Kinder hatte, gab es am Hof Kräfte, die seine Nachfolge anstrebten. Ob mit seinem Einverständnis oder ohne war diesen Leuten gleich. An ihrer Spitze stand Henshalem, der Wesir und erste Kanzler des dasharischen Reiches. Als charismatischer Anführer und aufgrund seiner Beliebtheit bei großen Teilen der Armee hatte er gute Aussichten, die in absehbarer Zeit kommenden Thronfolgestreitigkeiten für sich zu entscheiden. Da Raya An’Nor keine gebürtige Dashari war, war sie ihm und allen, die ihm folgten, ein Dorn im Auge. Aus dem gleichen Grund war sie bei allen anderen Anwärtern auf den Thron ebenso wenig beliebt. Allerdings genoss sie das volle Vertrauen des Moguls, was ihr bei Hofe einige Vorteile verschaffte.

			Raya griff nach einer Glaskaraffe und goss klares Wasser in zwei hölzerne Becher auf einem niedrigen Tisch, der neben den Kissen stand. Dann bot sie Taneesha einen der Becher an. 

			»Was wird aus den anderen hier?«, wollte die junge Schülerin wissen und meinte damit die anderen Frauen, die Raya dienten. Insgesamt waren es an die dreißig. 

			Ihre Herrin lächelte ob der vielen Fragen. Taneesha war schon immer neugierig gewesen. Keine ihrer Schülerinnen hatte jemals eine solche Neugier gezeigt. »Ich werde sie mit dem Schutz des Herrschers beauftragen«, sagte Raya schließlich. »Ihm darf unter keinen Umständen etwas geschehen, während ich im Norden weile.« 

			Taneeshas Blick wurde sorgenvoll. »Aber wenn Eure Feinde etwas planen, dann wäre es doch der beste Zeitpunkt, die Pläne in die Tat umzusetzen, solange Ihr nicht bei Hofe seid.«

			Raya nickte. »Natürlich ist mir dieser Gedanke auch gekommen, Kind«, gab sie zu. »Aber es hilft nichts … ich muss gehen.« 

			»Was ist geschehen, dass dem so ist?«, fragte Taneesha.

			Der Blick ihrer Herrin wurde nachdenklich. »Das in wenigen Worten zu erklären, wäre nicht ausreichend. Aber ich werde deine Schwestern und dich aufklären, sobald wir Nakardissamar verlassen haben. Der Weg in meine Heimat bietet genügend Gelegenheit, um euch in alles einzuweihen.« 

			Taneesha, die ihre Herrin nur zu gut kannte, wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu fragen. Doch ihre Neugier ließ ihr keine Ruhe. Gerade wollte sie einen erneuten Versuch wagen, die Gründe für die bevorstehende Reise Rayas in Erfahrung zu bringen, und hatte schon den Mund geöffnet, da hämmerte jemand mit der Faust gegen die Eingangstür. Rayas Blick wanderte sofort dorthin, während Taneesha auf ihrem Kissen erstarrte. 

			»Öffnet für den Hauptmann der Palastwache!«, rief draußen jemand in höchst verärgertem Ton. Eine Dienerin erschien aus einem der angrenzenden Räume, blieb stehen und blickte Raya fragend, fast schon ängstlich, an. 

			Die Matriarchin bedachte Taneesha mit einem prüfenden Blick, bevor sie leicht nickte. »Öffne ruhig die Tür«, befahl sie. Und als Taneesha sich hastig erheben wollte, legte sie der jungen Frau eine Hand auf das Knie. »Du bleibst hier«, sagte sie in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. »Ich bin neugierig, was du diesmal angestellt hast.«

			



		

V

			Everand beobachtete von der Brustwehr des äußeren Torhauses Mor Haruns, wie sich die Truppen des Ordens vor den Mauern formierten. Die erste Angriffswelle würde ein Trupp von knapp über zweihundert Soldaten bilden, verstärkt von einem Dutzend Ordensleuten in ihrer Mitte. Der Blick des Webers wanderte zu der Stelle, an der die Anführer der feindlichen Truppen auf ihren Pferden warteten. Der Oberbefehlshaber schien ihn direkt anzusehen. Everand wandte sich ab, ging zur anderen Seite der Brüstung und schaute in den äußeren Hof hinab, wo mehrere Weber das äußere Tor mit Stahlverstrickungen verstärkten. Einige Dutzend Männer auf dem ersten Wall hielten ihre Bögen in den Händen und machten sich bereit, den Feind unter Beschuss zu nehmen. Kaum jemand sprach. Die Anspannung in der Luft war fast schon greifbar. Everand vermied es, darüber nachzudenken, was hier gerade im Gange war. Seine Pläne für die Zukunft waren gescheitert. In einer langsamen Bewegung setzte er seinen Nasalhelm auf und rückte ihn zurecht, bevor er ihn mit dem Kinnriemen festzog. 

			Draußen vor den Wällen gaben die Offiziere des Ordens den Angriffsbefehl. Die feindlichen Truppen formierten sich in Viererreihen. Breiter konnten sie sich auf dem Weg zum Hang hinauf nicht aufstellen. Langsam bewegten sie sich auf das Tor zu. Everand und Alvrik tauschten einen raschen Blick und Alvrik nickte ihm zu. Everand wartete, bis die Feinde in Reichweite an die Mauern herangekommen waren, dann hob er den rechten Arm. »Bereitmachen!«, befahl Alvrik neben ihm laut. Die Schützen auf dem Wall legten mit einem hölzernen Klappern Pfeile auf. Everand musterte die herannahenden Truppen. In den vordersten Reihen trugen die meisten Soldaten Schilde, dahinter folgten einige Speerträger in schwerer Rüstung, hinter denen die ebenfalls mit Schilden ausgestatteten Ordensleute marschierten. Den Abschluss bildeten weitere Schildträger. Natürlich rechnete der Feind damit, während des Angriffs beschossen zu werden. Es würde normalerweise nicht lange dauern, die Tore mit Hilfe der Gabe einzurennen. Doch dieses Tor war gewebt worden. Und was gewebt worden war, konnte von Vernichtern nur sehr schwer zerstört werden. Everand spürte, wie in ihm die Erregung aufloderte, die immer vor einem Kampf aufkam. Diesmal war sie nicht willkommen. Langsam zog er sein Schwert aus der Scheide am Gürtel. Sein Blick wanderte über die Klinge, die vollkommen makellos war. Dieses Schwert führte er, seit er in Mor Harun lebte. Die Feinde kamen näher. 

			»Spannen«, befahl Everand leise. Alvrik gab den Befehl an die Schützen weiter. Die Männer hoben ihre Bögen und zogen die Pfeile zurück bis an ihre Wangen. Everand hob langsam seine Klinge, während die feindlichen Truppen sich auf dem Weg bergauf weiter auf sie zubewegten. Nun konnte man schon deutlich das Stampfen ihrer Stiefel auf dem Steinboden hören. Sie waren kaum einhundertfünfzig Schritte vom Tor entfernt. Everands Arm fiel herab. 

			»Schließt!«, befahl Alvrik und die Männer ließen die Sehnen los. Dutzende Pfeile sausten durch die Luft und beschrieben einen Bogen in Richtung der Soldaten. Nur wenige Sekunden später erklang das Geräusch von Metall auf Metall, von Pfeilen, die sich in Holz gruben, und die Schreie verwundeter Männer. 

			»Schießt weiter«, befahl Everand knapp. Alvrik gab erneut Befehl zum Spannen und die Männer taten, wie ihnen geheißen. Nur wenige Herzschläge später flog ein neuer Schwarm Pfeile auf den Feind zu. Soldaten und Ordensleute hoben ihre Schilde und gingen leicht in die Knie. Dennoch fanden abermals einige der Geschosse ihren Weg in Gliedmaßen und Leiber. Der Vormarsch der Truppen verlangsamte sich. Die Weber spannten indes erneut ihre Bögen. Eine dritte Salve regnete auf Alvriks Befehl auf den Feind herab, doch der begann nun, sich auf den Schussrhythmus einzustellen. In noch dichterer Formation und mit gehobenen Schilden rückte er näher und blieb immer dann stehen, wenn die Schützen wieder feuerten. Es war kaum noch möglich, einen von ihnen zu treffen. Allerdings war der Feind nun so nahe herangekommen, dass gezielt geschossen werden konnte. Everand und Alvrik wechselten erneut einen Blick. 

			»Freies Feuer«, befahl Everand und der andere Weber nickte zustimmend. Er trug den Befehl an die Männer weiter, die daraufhin ihren eigenen Rhythmus fanden und abwechselnd oder teilweise gemeinsam auf die Ventrier und die Ordensleute schossen. Weitere Soldaten gingen zu Boden, bevor die gegnerische Streitmacht nahe genug herangerückt war, dass die Ordensleute ihr Werk beginnen konnten. Ein leises Ächzen ging durch das vordere Tor, als die Männer ihre Gabe einsetzten, um es zu zerstören. Unten im Hof, hinter dem Holztor, standen etliche Weber, die sich ihrerseits konzentrierten, um das Tor zu stabilisieren. Kleinere Risse im Holz schlossen sich sofort wieder, während winzige Lichtzungen darüber leckten. Die Weber begegneten jeder Einwirkung von außen mit ruhiger Kraft. Der Feind würde rasch feststellen, dass diese Festung nicht so leicht einzunehmen war, auch mithilfe der Gabe nicht. Alles lief auf ein zähes Ringen hinaus, aus dem derjenige siegreich hervorgehen würde, der die größere Ausdauer in der Anwendung der Gabe hatte. Da sich jedoch wesentlich mehr Weber innerhalb der Mauern aufhielten, als begabte Ordensleute außerhalb, war der Ausgang der Sache eigentlich von vornherein klar. Everand überlegte deshalb besorgt, was den Ordensleuten einfallen würde, um dennoch in die alte Festung einzudringen. 

			Es sollte nicht lange dauern, bis er es herausfand. Als sich nach einigen Augenblicken noch kein Fortschritt am Tor zeigte, stieg Garedan Umbris von seinem Pferd, warf die Zügel einem seiner Kriegsknechte zu und trat ein paar Schritte vor. Er hob beide Hände und schloss die Augen. Dunkelheit schien aus seinen Handflächen zu fließen, während sich seine Stirn furchte und er seine Kiefer aufeinanderpresste. Rasch wurde sein Kopf rot vor Anstrengung. 

			Während Everand noch darüber nachsann, was der Anführer der feindlichen Truppen genau tat, spürte er mit einem Mal eine Vibration unter seinen Füßen. Er begriff, dass es nicht die Absicht des Vernichters war, seine Leute am Tor zu unterstützen. Nein, er würde den Wall zum Einsturz bringen! Rasch schloss Everand die Augen und konzentrierte sich. Die Vibrationen wurden immer stärker und schon bewegten sich auch Staub und Sand auf dem Wehrgang und bildeten immer wieder neue Muster auf der zitternden Oberfläche. Erste Risse taten sich auf, zogen sich durch die Steinblöcke und wanden sich zwischen Everands Beinen hindurch. Der begegnete dem zunehmenden Schaden seinerseits mit der Gabe, ließ neues Gestein entstehen, wo immer die Mauer nachgab und barst. Schon nach wenigen Herzschlägen trat dem Weber der Schweiß auf die Stirn und er ächzte unter der Anstrengung. Auch Alvrik hatte die Situation erfasst und unterstützte ihn, doch die Kräfte des Anführers der Vernichter waren beeindruckend. Der Wall erzitterte immer mehr und loser Mörtel quoll aus den Fugen hervor. Mittlerweile hatten auch die Bogenschützen bemerkt, was vor sich ging. Fragend, beunruhigt und teilweise auch ängstlich blickten die Männer und Frauen zu Everand und Alvrik. Keiner von ihnen hatte bisher erlebt, dass ein Vernichter über solche Kräfte verfügte und sie in dieser Art einsetzte. 

			Außerhalb der Mauern schnitt Garedan eine Grimasse und machte mehrere Schritte in Richtung der alten Festung. Er bewegte sich, als trüge er ein riesiges Gewicht auf den Schultern. Die Ordensleute und die Ventrier, die nicht gerade am Angriff teilnahmen, jubelten, als sich erste Steine vom Wall Mor Haruns lösten und den Hang hinabrollten. 

			Auf dem Wehrgang legte einer der Schützen einen Pfeil auf. Dann blickte er in Richtung Garedans, schätzte die Entfernung und hob den Bogen. Die Sehne ächzte leise, als er die Waffe spannte. Ruhig wartete der Mann einige Herzschläge, bis der Wind nachließ, dann schoss er. Der Pfeil flog hoch in den grauen Himmel und war fast schon nicht mehr zu sehen, als er schließlich den Scheitelpunkt seiner Bahn erreichte und sich seine stählerne Spitze auf den Seneschall ausrichtete. 

			Garedan hatte den Schuss gesehen. Er war nicht sicher, ob es möglich war, einen Pfeil über eine so große Distanz zielgenau zu schießen. Er schloss es aber auch nicht aus, da ihm hier keine gewöhnlichen Gegner gegenüberstanden. Für einen Moment ließ er den Wall außer Acht und suchte stattdessen den Himmel ab. Ein schwarzer Punkt im Grau der Wolkendecke stach ihm ins Auge. Rasch wurde er größer. Der Pfeil. Garedan hob eine Braue und richtete eine seiner Hände auf das Geschoss aus. Im scheinbar letzten Moment konzentrierte er seine ganze Kraft darauf. Statt sich in Garedans Brust zu bohren, zerfiel der Pfeil mitten im Flug zu Asche, die in einer dunklen Wolke vom nächsten Windstoß zerstreut wurde. Mit einem zufriedenen Brummen wandte sich der Seneschall wieder dem Wall Mor Haruns zu. Ein Blutstropfen, der ihm, vermischt mit Schweiß, in das rechte Auge rann, schmälerte sein Vergnügen an diesen Tag nur geringfügig. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Gewandes über die Stirn, bevor er fortfuhr, den Wall zu zerstören. Tiran und Asa traten neben ihn, wie er zufrieden feststellte. Seine beiden Schüler würden ihn heute nicht enttäuschen. Ganz anders Estlynn, die auf ihrem Pferd sitzen geblieben war. Garedan verschwendete keinen Blick an die junge Frau. Er würde sie später umso mehr fordern. 

			



		

VI

			Nilas und die anderen Jungen beobachteten mit Schrecken vom zweiten Tor, wie der äußere Wall der Festung immer wieder unter dem unsichtbaren Angriff von außen erzitterte. Kein Mensch, der in diesen Tagen lebte, war jemals Zeuge eines Belagerungsangriffs durch die Vernichter geworden. Die letzten Kriege, in denen derlei Dinge geschehen waren, lagen mehrere Generationen zurück, von einigen unbedeutenden Scharmützeln zwischen dem Orden und einzelnen törichten und aufsässigen Landadeligen einmal abgesehen. Die alten Aufzeichnungen über die Weberkriege erzählten von der geballten Macht der Vernichter und ihrer verheerenden Wirkung, doch viele der Weber hielten die alten Schriften für übertrieben. 

			»Sie werden den Wall einfach einreißen«, kommentierte Ronor in dem für ihn typischen, scheinbar gleichgültigen Ton. 

			Kamos bedachte ihn mit einem Kopfschütteln, schwieg aber. 

			»Wir werden sie alle töten!«, beschloss Imon grimmig. Die Sommersprossen auf seinen Wangen passten kein bisschen zu seiner dunklen Miene.

			Nilas ließ seinen Blick über den zitternden Wall wandern, auf dem Lord Everand und Meister Alvrik sich offensichtlich mit aller Kraft gegen den Angriff der Vernichter wehrten. Er sah den Schützen zu, die weiter Pfeile auf den für ihn nicht zu sehenden Feind schossen. Dann fiel sein Blick auf die Weber beim Tor, die noch immer kaum Anzeichen von Erschöpfung zeigten. Er bemerkte, dass Kamos ihn ernst ansah. Einen Moment lang hielt er dem Blick des Älteren stand, dann musste er wieder wegsehen. In ihm stieg Angst vor dem auf, was sie an diesem Tag noch erwartete. In seiner Erinnerung sah er seinen alten Ziehvater Bork tot auf der Erde vor seinem Haus liegen. Während er darüber nachdachte, was er damals alles verloren hatte, wurde ihm klar, wovor er nun Angst hatte. Er wollte niemanden mehr sterben sehen, den er liebte. Aber er wusste, wie töricht dieser Wunsch war. Er konnte nur hoffen, dass die Menschen, die ihm am wichtigsten waren, diesen Tag überleben würden. Und er fühlte, dass er auch dazu bereit war, dafür sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. 

			Lärm vom vorderen Wall riss ihn aus seinen Gedanken. Teile der Brüstung stürzten auf den gepflasterten Innenhof und verursachten dabei lautes Getöse. Einige der Männer und Frauen in der Nähe der Jungen fuhren erschrocken zusammen. Imon tat es ihnen gleich. Abermals knackte es am Wall. Ein tiefer Riss klaffte plötzlich im Gestein, der sich langsam aber stetig verbreiterte. Fasziniert sah Nilas zu, wie durch Everands und Alvriks Wirken scheinbar aus dem Nichts neue Mauersteine hervorwuchsen, die auf dem bröckelnden Wall jedoch kaum noch wahren Halt fanden. Oben auf dem Wehrgang wichen Everand und Alvrik zur Seite und die Bogenschützen, von denen die meisten mittlerweile alle Pfeile verschossen hatten, begannen ihren Rückzug in den Hof hinab. Wenige Augenblicke später sank Everand auf dem Wehrgang auf ein Knie herab und Alvrik machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu stützen. Einen Herzschlag später barst die Mauer ein paar Schritte entfernt. Nun kam Bewegung in die Weber auf dem Hof. Eilig formierten sie sich zu einer Linie, einige Schritte entfernt von der frisch entstandenen Bresche. Wer einen Bogen hatte, legte einen Pfeil auf, alle anderen zogen ihre Schwerter. Auch die Schützen vom Wall gesellten sich zu ihnen. Alvrik und Everand waren bei ihnen. Für einen kurzen Moment legte sich eine trügerische Stille über die Szene, dann erklang Kampfgeschrei von außerhalb des Walls. Kaum waren die Pfeile aus den Köchern der Weber im Hof an die Schützen verteilt, stürmten auch schon die ersten Ventrier über das lose Geröll des zerstörten Walls in den Hof. Die Weber hoben erneut ihre Bögen und schossen mehrere Feinde nieder, doch es rückten rasch neue nach. Der Kampf um Mor Harun hatte gerade erst richtig begonnen. 

			Meister Arekas erschien auf dem zweiten Wall. Er musterte kurz die Anwesenden, dann richtete er seinen Blick auf die Bresche, durch die Dutzende Ventrier in den Hof schwärmten. Viele von ihnen trugen Schilde und stürmten gegen die lose Linie der Weber, die alsbald ausfächerten und die Angreifer in Zweikämpfe verwickelten. »Macht euch bereit zu schießen!«, bellte Arekas mit unverhohlener Wut und zog seine Klinge. »Zeigen wir diesem Abschaum, woraus wir gemacht sind!« 

			Die Jungen zogen Pfeile aus den auf dem Wall aufgestellten Körben. Nilas bemerkte, dass seine Finger zitterten, während er das Geschoss auf die Sehne seines Bogens legte. Auch die anderen Jungen waren nervös und konnten es kaum verbergen. Alle bis auf Kamos. Seine Hände waren vollkommen ruhig und sein Blick ging in Richtung des Kampfes auf dem äußeren Hof. In seinen Augen lag Anspannung, nicht mehr. Auf dem Hof gab es inzwischen weitere Tote und Verletzte. Den überwiegenden Teil davon bildeten ventrische Soldaten. Noch immer hallte der Kampfeslärm, das Aufeinanderschlagen der Klingen und wütendes Gebrüll über den Hof zu den Jungen auf dem zweiten Wall. Dazu kam das Stöhnen der Verwundeten. Nilas sah Everand, der seine Klinge durch den Hals eines feindlichen Soldaten trieb, sich sofort dem nächsten zuwandte und ihn mit einem raschen Hieb auf den Unterarm entwaffnete, bevor er auch ihn tötete. Blut befleckte seine Klinge, seine Rüstung und einige Tropfen auch sein Gesicht. So sehr er auch wollte, Nilas konnte seinen Blick für einige Herzschläge nicht von Everand abwenden. Viele der anderen Weber kämpften ähnlich geschickt. Nun machte sich die jahrelange tägliche Übung mit der Klinge bezahlt. Doch es gab auch mehrere Verletzte unter den Webern und mindestens einer von ihnen lag regungslos auf dem Boden. Nilas blickte den Wall entlang und sah den Schrecken auf Imons Gesicht, die Verbissenheit auf Ronors Zügen und die Angst in Perkas’ Augen. Über allen ragte Kamos empor, der niemals die Fassung zu verlieren schien. 

			»Spannen!«, befahl Arekas plötzlich. Nilas und die anderen zogen die Sehnen zurück. »Zielt über unsere Leute hinweg auf die Bresche!«, wies der Schwertmeister sie an. Mehrere Dutzend Bögen wurden gehoben. Nilas fand es schwer, die Entfernung richtig einzuschätzen. Zudem zitterte sein Arm schon nach wenigen Herzschlägen unter der Zuglast der gespannten Sehne. 

			»Schießt!«, rief Meister Arekas. 

			Nilas ließ den Pfeil los. Die Sehne schnellte vor und schickte ihn auf eine Bahn, die ihn über die Kämpfenden hinweg und beinahe mittig in die Bresche führte. Er traf einen der nachströmenden Männer ins Bein. Der Soldat knickte mit einem Aufschrei um und fiel hart auf die Trümmer des Walls. Nilas wäre beinahe zusammengezuckt und für den Bruchteil eines Herzschlags tat ihm der Mann leid. Doch dann überkamen ihn Trauer und Wut über Borks Tod und den seiner Eltern, die ihr Leben gegeben hatten, um ihn in Sicherheit zu bringen. Wenn er heute starb, wäre all das vergebens gewesen. 

			»Spannen!« Arekas’ Stimme weckte ihn erneut aus seinen Gedanken. Eilig zog er den nächsten Pfeil aus dem Korb, neben dem er stand. Diesmal zitterten seine Finger kaum mehr.

			»Schießt!«, rief der Schwertmeister. »Spannen!« 

			Die Welt verschwamm für Nilas zu etwas Unwirklichem, erfüllt von Lärm und immer wiederkehrenden Bewegungsabläufen.

			»Schießt!«

			Wieder traf sein Pfeil einen anstürmenden Soldaten. Nilas verspürte eine Genugtuung, die er so bislang nicht gekannt hatte. 

			»Spannen!«

			Um ihn herum bewegten sich die Menschen wie Schemen. Die Zeit schien langsamer zu laufen als sonst. Seine Hand fand einen Pfeil, ohne dass er den Blick senken musste.

			»Schießt!«

			Schuss, Pfeil ergreifen, auflegen, zielen, Schuss … Nilas wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis seine Hand schließlich ins Leere griff. Er hatte aufgehört, zu zählen, wie viele Pfeile er dem Feind entgegenschickte oder wie oft er traf. Vor seinem inneren Auge stand das Bild seiner Eltern, die ihn, ein Neugeborenes, an Bork übergaben, mitten in der Nacht.

			Als das Tor des zweiten Walls mit lautem Krachen zufiel, kam Nilas schließlich wieder zu sich. Der äußere Hof war übersät mit Leichen. Blut sprenkelte das steinerne Pflaster an zahllosen Stellen. Mittlerweile war die Zahl der Toten auf beiden Seiten gestiegen. Nilas’ Blick fiel auf mindestens ein Dutzend Leiber, die nicht die ventrischen Farben trugen. Mit einem Mal wurde ihm schlecht. So rasch, dass er sich kaum rechtzeitig vorbeugen konnte, bevor er seinen Mageninhalt auf dem Boden verteilte. Kamos und Imon stützten ihn mit ausdruckslosen Mienen, bis er sich einige Augenblicke später wieder gefangen hatte. Meister Arekas bedachte ihn indes mit einem missbilligenden Blick und einem Kopfschütteln. Nilas stützte sich schwer auf die Brüstung. »Es … geht schon«, presste er hervor, während ihn noch Schwindel plagte. 

			Doch es war keine Zeit auszuruhen, ganz gleich wie sehr er sich dies wünschte. Der Kampf war noch nicht vorbei. Die feindlichen Truppen rückten durch das äußere Tor in die Festung ein und formierten sich erneut zu ordentlichen Reihen. Hinter ihnen nahm eine Gruppe Armbrustschützen Aufstellung und machte sich feuerbereit. Und dann betraten die Ordensleute, angeführt von Garedan Umbris, den äußeren Hof. Blut lief aus mehreren Wunden an seinem kahlgeschorenen Kopf über das Gesicht des Mannes. Er schritt, als würde er es nicht bemerken, die Hände schräg nach unten ausgestreckt, den Kopf leicht gesenkt. Indes brachten einige Männer und Frauen weitere Körbe mit Pfeilen auf den inneren Wall. Arekas schritt den Wehrgang auf und ab und ließ ihre Gegner dabei nicht aus den Augen. »Postiert euch hinter den Zinnen! Bleibt aus ihrer Schusslinie!«, befahl der Schwertmeister. Seine Miene war noch grimmiger geworden. 

			



		

VII

			Everand begleitete ein paar Männer, die Verwundete zu Meister Olin brachten. Der beleibte Heiler hatte Hilfe von einigen Frauen erhalten, doch es würde dennoch mehrere Stunden dauern, alle Wunden zu versorgen. Zeit, die sie wahrscheinlich nicht mehr hatten. »Meister Olin, wir müssen die Mor bald verlassen«, teilte Everand dem älteren Mann mit. »Sorgt dafür, dass wir die Verwundeten mitnehmen können. Ich will niemanden mehr verlieren.« 

			Olin sah ihn mit großen Augen an, in denen Entsetzen stand. »Heißt das, es sind …«, stotterte er. 

			Everand sah ihn an und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Ja«, sagte er knapp und wandte sich zum Gehen.

			Alvrik kam ihm entgegen, als er den Krankensaal wieder verlassen wollte. »Es ist alles bereit. Wir müssen dem Orden nichts überlassen, wenn wir gehen«, meldete der.

			Everand nickte. »Gut. Zieh die Frauen vom zweiten Wall ab. Schick sie zusammen mit den Kindern zu den Tunneln. Ich halte mit den übrigen Leuten die Stellung, so lange es geht, dann komme ich mit ihnen nach.« Wenigstens würden sie ihre Aufzeichnungen retten können. Und es würde niemand in die Hände des Ordens fallen. Zumindest hoffte Everand das. Die alten Tunnel waren angelegt worden, als man die Fundamente Mor Haruns vor mehreren Jahrhunderten erbaut hatte. Sie führten unter dem Berg hindurch, an dessen Flanke die alte Festung saß. Everand selbst hatte das Netzwerk aus dunklen Gängen erkundet. Einige führten nirgendwo hin, andere zu verschiedenen Orten im Westen Numars. Sie würden ihr Weg in die Freiheit sein. 

			Als er wenig später den inneren Hof betrat, steckten dort bereits zahllose Armbrustbolzen im Sand. Gerade duckten sich seine Leute auf dem Wall hinter die Zinnen, als eine neue Salve Bolzen herannahte und mit lautem Klacken gegen den Stein des Wehrgangs prallte. Ein paar der Bolzen flogen zwischen den Zinnen hindurch und schlugen nicht weit vor Everand in den Boden ein. Diesen Moment hatte eine Gruppe Frauen abgewartet, die sich nun über den Hof in Richtung des Bergfrieds bewegte. Die Armbrustschützen des Ordens würden einige Augenblicke benötigen, um ihre Waffen neu zu spannen. Die Zeit reichte aus, damit sich die Frauen in Sicherheit bringen konnten. Viele von ihnen blickten Everand an, der ihnen auf seinem Weg zum Wall entgegenkam. »Alles Gute, Mylord!«, rief eine von ihnen. »Die Göttin sei mit Euch!«, eine andere. Everand zwang sich zu einem Lächeln und hob die Hand zum Abschiedsgruß, während sich die Knöchel der anderen, die um den Griff seines Schwertes lag, weiß färbten.

			Direkt hinter dem Wall und dem inneren Tor hatten sich einige der Weber versammelt, um die Wehranlagen im Falle eines erneuten Angriffs mit der Gabe zu stabilisieren. Everand zählte die Männer. Es waren zu wenige. Deutlich. Wer auch immer dieser Garedan Umbris war, einem solchen Mann begegnete man nicht alle Tage. Auch er selbst konnte sich nicht entsinnen, jemals einem solch mächtigen Vernichter gegenübergestanden zu haben. Doch lange konnte auch ein Mann mit diesen Kräften nicht durchhalten, ohne zugrunde zu gehen. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass das innere Tor noch stand. 

			Als Everand die Mauerkrone erreichte, hatten die Bogenschützen gerade eine weitere Salve auf die Formation des Feindes abgefeuert. Der Beschuss zeigte mittlerweile kaum noch Wirkung. Everands Blick fiel auf Nilas und die anderen Jungen. Er wandte sich an Arekas, der ein paar Schritte entfernt an einer der Zinnen stand. »Für die Jungen ist es Zeit zu gehen«, teilte er dem Schwertmeister mit. 

			Arekas zog für einen Moment die Stirn in Falten, nickte dann aber. 

			»Wir bleiben und decken den Rückzug der Frauen und Kinder, so lange es geht«, fuhr Everand fort. »Dann werden wir den anderen durch die Tunnel folgen und die Mor verlassen.« 

			Arekas nickte abermals. »Wie Ihr wünscht, Mylord«, gab er in einem Tonfall zurück, aus dem sein Missfallen über Everands Anordnungen deutlich herauszuhören war. Dennoch begab er sich zu den Jungen, um ihnen den Befehl zum Abzug zu geben.

			Everand blickte hinüber zu den Truppen auf dem äußeren Hof. Gerade lösten sich einige Männer aus ihrer Formation und rannten auf das innere Tor zu. Die meisten trugen Reisigbündel, ein paar wenige Fackeln oder Tonkrüge. »Bogenschützen!«, rief Everand den Wehrgang entlang. »Schießt auf die Fackelträger!« 

			Die Männer legten auf die Heranstürmenden an, doch dann surrte eine neue Salve Armbrustbolzen heran und alle gingen rasch wieder in Deckung, während ihre Feinde das Reisig vor dem Tor aufstapelten, es mit Öl aus den Krügen übergossen und es schließlich in Brand setzten. Für einen Moment zweifelte Everand daran, dass sie dem Angriff noch lange würden standhalten können. Doch dann hörte man ein lautes Zischen, als wie aus dem Nichts Wasser auf die Flammen herabregnete. Das Öl dampfte und spritzte nach allen Seiten und brannte auf dem Boden vor dem Tor und auf den Steinmauern weiter, doch die unmittelbare Gefahr für das Tor selbst war vorerst gebannt. Everand spähte hinab hinter das Torhaus und sah Meisterin Elessa und einige andere erschöpft wirkende Frauen. Er erinnerte sich, dass er die Meisterin schon mehrmals dabei beobachtet hatte, wie sie ihre Gabe einsetzte, um Regen zu weben. Scheinbar hatte sie auch einige der anderen Frauen darin unterrichtet. Elessa blickte in seine Richtung und er bedeutete ihr, dass sie sich rasch zum Bergfried begeben solle. Sie nickte müde, winkte ihm zu und machte sich mit ihrem Gefolge auf zu den Tunneln. 

			Im nächsten Augenblick liefen Imon, Perkas, Ronor, Nilas und Kamos an Everand vorbei, wobei sie eine Verbeugung andeuteten. Everand hielt Kamos kurz auf, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte. »Achte auf ihn«, sagte er mit einem Blick zu Nilas, der den anderen die Treppe zum Hof hinab folgte. Kamos nickte, dann eilte er seinen Freunden nach. Everand beobachtete sie, hinter eine der Zinnen geduckt, bis sie im Bergfried verschwunden waren. Dann wandte er sich wieder dem Geschehen auf und vor dem Wall zu. 

			Als die Jungen den Bergfried Mor Haruns betraten, herrschte dort ein wildes Durcheinander. Die Flucht der Weber war in vollem Gange, etliche Männer, Frauen und Kinder, bepackt mit ihren Habseligkeiten, waren auf dem Weg in die Tunnel, die sie in die Berge führen würden. Zwischen ihnen bewegten sich Verletzte, die zum Großteil gestützt werden mussten. Manche wurden auf Bahren getragen. Die Zeit war zu knapp, um alle zu versorgen. Nilas und die anderen wechselten besorgte Blicke. Dann tauchte plötzlich Irenea aus der Menge auf. Nilas’ erstes Gefühl beim Anblick des blonden Mädchens war Freude. Doch dann sah er die Angst und die Sorge in ihren Augen. Sie stürzte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Nilas kämpfte gegen einen Wirbel aus Gefühlen, von dem er in diesem Moment ergriffen wurde. 

			Irenea ließ ihn wieder los und sah ihn und die anderen an. »Euch schickt die Göttin!«, sagte sie. »Ich kann Ingrid nicht finden!«

			»Wer ist denn Ingrid?«, wollte Imon wissen.

			»Eines der kleineren Mädchen. Ihre Eltern haben sie Lord Solas vor einigen Monden anvertraut«, antwortete Irenea. »Ich sollte mich um sie kümmern, als der Kampf draußen begann. Doch dann war sie plötzlich fort!«

			»Wo könnte sie sein?«, schaltete sich Kamos ein.

			»Vielleicht in dem Schlafsaal, in dem ihr Bett steht«, sagte Irenea. »Sonst fällt mir kein Ort ein.« 

			Nilas nickte. »Dann gehen wir sie dort suchen«, sagte er und machte einen kleinen Schritt auf Irenea zu. Ihre Blicke trafen sich und Nilas sah Dankbarkeit in ihren Augen … und Zuneigung. Wie so oft, wenn eine Entscheidung anstand, wandten sich die anderen Jungen an Kamos. Der sah sie der Reihe nach an und überlegte. Lord Solas hatte ihnen klare Anweisungen gegeben und er selbst hatte den Auftrag, Nilas zu beschützen, komme was wolle. Auf den Gesichtern der anderen Jungen sah er, was die richtige Entscheidung war. Keiner wäre einverstanden, einfach in den Tunneln zu verschwinden, wenn einer von ihnen Hilfe brauchte. Es kam nicht darauf an, wie gut sie Irenea kannten. Die Jungen wussten, dass Nilas sie mochte, und hätten ein Mädchen, das jünger war als sie, so oder so nicht im Stich gelassen. 

			Kamos warf einen Blick auf die Menschen um sie herum. »Also gut«, sagte er schließlich. »Gehen wir sie suchen. Aber schnell!« 

			Gemeinsam stiegen sie die Treppen zu den oberen Stockwerken des Bergfrieds empor, wobei sie immer wieder Entgegenkommenden ausweichen mussten. Die Menschen waren nicht panisch, noch nicht, aber in großer Eile. Alles schien viel zu lange zu dauern. Nach einiger Zeit erreichten die Freunde einen der Schlafsäle, in denen die jungen Frauen und Mädchen geschlafen hatten. Er lag etwas abseits des Treppenhauses, doch der Kampfeslärm drang dennoch bis hierher. Vom inneren Tor her ertönte in gleichmäßigen Abständen ein dumpfes Poltern. Irenea und die Jungen blickten sich um. An den Seitenwänden des langgezogenen Raumes standen zwei Dutzend Betten. Keine Menschenseele war zu sehen. 

			»Ingrid?!«, rief Irenea. Nichts rührte sich. Sie ging zielsicher auf eines der Betten zu und schaute darunter. Dann drehte sie sich kopfschüttelnd zu den Jungen um, die ausgeschwärmt waren und unter anderen Betten nachsahen. »Sie ist nicht hier«, sagte Irenea. Da erklang ein leises Geräusch aus der Truhe am Ende des Bettes, neben dem sie stand. Irenea trat leise an die Truhe heran und öffnete sie dann mit einer raschen Bewegung. Darin saß Ingrid, eine Puppe im Arm und blickte sie ängstlich an. Irenea streckte ihr die Arme entgegen. »Komm, schnell! Ich bringe dich in Sicherheit!«, sagte sie zu dem kleinen Mädchen, das sich von ihr hochheben ließ. Irenea machte ein paar schwere Schritte, bevor Kamos auf sie zutrat und ihr das Kind abnahm. Irenea nickte ihm dankbar zu. 

			»Also auf zu den Tunneln!«, rief Kamos. Im nächsten Augenblick erklang von draußen ein lautes Krachen. 

			Ronor blickte von einem der Fenster aus auf den inneren Hof. »Sie durchbrechen das innere Tor«, verkündete er. 

			»Los jetzt, wir müssen fort!«, drängte Kamos und hastete, das Mädchen auf dem Arm, zur Tür. Die anderen folgten ihm. 

			



		

VIII

			»Seine Hoheit erwartet Euch bereits!«, teilte der Beamte Raya An’Nor mit, als sie in Begleitung von Taneesha vor dem Eingang zum Thronsaal des Moguls eintraf. »Und er ist äußerst ungehalten!«, fügte der Mann hinzu, während er seine Kleidung glattstrich. 

			Der herablassende Tonfall machte Raya wütend. Sie war eine Matriarchin des Hofes! Das bedeutete, dass sie nicht nur ein Quartier im Palast hatte, sondern auch eine eigene Dienerschaft, ein eigenes Gefolge und niemandem außer dem Mogul selbst unterstand. Sie war Teil des Herrscherrats von Nakardessimar und verantwortlich für die Verwaltung des Umlandes. Es hatte viele Jahre gedauert, sich diese Position zu erkämpfen. Kein dahergelaufener Schreiberling hatte das Recht sie anzuzweifeln. »Rede weiter so abfällig mit mir und du findest heraus, wie ungehalten ich sein kann«, sagte sie kalt. 

			Der Mann machte große Augen, während ihm scheinbar wieder einfiel, was seine Stellung im Gegensatz zu der ihren war.

			»Beiseite«, befahl sie und er machte eilig Platz, als Raya und Taneesha an ihm vorbeigingen. Den beiden Frauen folgte Amhiri, der Hauptmann der Palastwache, mit vier seiner Männer. Wie so oft wirkte er zornig.

			Die Gruppe trat durch die Eingangspforte in den Thronsaal des Moguls von Dashar. Mit einer Höhe von zwölf Schritten bis zur Decke war es der höchste Raum im Palast. Ihn umgab ein Säulengang, dessen weiße Holzelemente mit filigranen Schnitzereien überzogen waren. Zahllose hölzerne Blumen rankten sich um die Säulen, die Wände empor und die Decke entlang, wo ihre Ranken schließlich Kränze bildeten. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Schnitzereien war mit Blattgold überzogen. Eine der Seitenwände zeigte eine farbige Karte des dasharischen Reiches, das sich über große Teile des südlichen Kontinents erstreckte. 

			Am anderen Ende des Raumes befand sich eine steinerne Treppe und an deren oberem Ende ein Podest. Dort stand der große, mit Edelsteinen besetzte Thron des Moguls. Auf ihm saß Darban An’Sharouf, siebzehnter Herrscher Dashars. Ein schlohweißer Bart rahmte ein greises Gesicht ein, in dem vier Jahrzehnte der Regentschaft ihre Spuren hinterlassen hatten. Darban hatte das Reich durch zwei Bürgerkriege und mehrere Konflikte mit seinen Nachbarn geführt und zahlreiche Reformen angestoßen, mit denen er zwar die Liebe seiner Untertanen, nicht aber die der höher gestellten Dashari errungen hatte. Seine Gewänder waren aus reiner, weißer Seide gefertigt, mit Goldfäden und Edelsteinen bestickt. Auf seinem Kopf trug der Mogul eine seidene Kappe, auf der ein großer Saphir prangte. Um ihn herum standen ein halbes Dutzend Bedienstete, von denen jeder eine ganz bestimmte Aufgabe hatte. Sie alle waren in ebenso feine Gewänder gekleidet wie der Mogul. Allerdings hatte man anstelle eines goldenen einen gelben Faden und anstelle der Edelsteine Glasstücke verwendet.

			Am Fuße der Treppe zum Thron des Herrschers stand Wesir Henshalem, wie üblich in dezente, aber dennoch unübersehbar teure Gewänder gekleidet. Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet und den Kopf leicht nach vorn geneigt, während er Raya beobachtete. Seine Haltung erinnerte sie an die eines Geiers. Das passte ihrer Meinung nach durchaus zu seinem Charakter. Er nickte ihr zu, als sie sich dem Thron näherte und schließlich am Fuße der Treppe innehielt, um sich tief zu verbeugen. »Mein Herrscher, du hast mich rufen lassen«, sagte sie, den Blick gesenkt.

			Darban öffnete blinzelnd die Augen und blickte Raya an. Er winkte einen seiner Diener herbei, der ihm daraufhin eine Schriftrolle darbot, auf der der Herrscher einige Zeilen las, bevor er zufrieden nickte. Dann befahl er dem Diener durch eine weitere Geste, die Schriftrolle vorzulesen. 

			Der Mann trat vor. »Im Namen Seiner edlen und weisen Hoheit, des gnädigen Herrschers Darban An’Sharouf, des siebzehnten Moguls auf dem Weißen Thron Dashars, des Herrn über Nakardessimar, Gebieters über die Weißen Eintausend, Schutzherrn des Volkes und obersten Richters …«, begann der Diener, bevor er geräuschvoll Luft holte, um fortzufahren, »sei verkündet, dass es in jüngster Vergangenheit vermehrt zu Beschwerden über Dienerinnen Raya An’Nors, Matriarchin des dasharischen Hofes, gab. Den Dienerinnen wird durch die Palastgarde zur Last gelegt, eigenmächtig verschiedene Bereiche des Palastes betreten zu haben, ohne sich zu erkennen zu geben, und dabei bewusst die Kontrollen der Palastwache umgangen zu haben. Zu den besagten Bereichen gehört unter anderem der Harem unseres allergnädigsten Herrschers.« Der Mann rollte die Schriftrolle wieder zusammen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, bevor er sich wieder an Raya wandte. »Zu den Anschuldigungen kann nun Stellung bezogen werden«, verkündete der Mann mit ausdrucksloser Miene. 

			Raya überlegte. Sie blickte nicht zu Henshalem, der ohne Zweifel darauf lauerte, dass sie nun einen Fehler machte. Und auch nicht zu Taneesha, die letzten Endes die Schuld an dieser Situation trug. Raya wog einen Moment lang ärgerlich ab, ob sie die junge Frau nicht zum Sprechen auffordern sollte, um ihr eine Lektion zu erteilen. Allerdings wäre dies unklug, da Taneesha sicherlich nicht die richtigen Worte finden würde, um die Angelegenheit zufriedenstellend zu klären. Es war wichtig, dass Rayas Gesicht, und somit auch ihre Ehre als Matriarchin, gewahrt blieb. 

			»Wie Eure Hoheit wissen, haben einige Angehörige meines Gefolges die Aufgabe, mein Leben zu schützen«, begann sie. »Sie sind in diesem Auftrag unermüdlich. Bei Tag und des Nachts am Werk und danach strebend, jegliche Bedrohungen für mein Wohl auszuschalten, bevor sie sich überhaupt manifestieren können.« Sie machte eine Pause. Ein kurzer Blick die Treppe empor zeigte ihr, dass der Mogul seine Augen wieder geschlossen hatte. »Wie Ihr unzweifelhaft wisst, Euer Hoheit, nehmen gedungene Mörder niemals einen Haupteingang und stellen sich auch nicht der geballten Kraft einer Palastwache. Sie bevorzugen die Dächer, klettern Mauern empor und nutzen hochgelegene Fenster als Eingänge, um ungesehen zu bleiben, bis sie ihre Opfer erreicht haben.« Raya bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung und nahm an, dass Henshalem das Wort hatte ergreifen wollen, es nun aber dabei beließ zu schweigen. Raya hoffte, dass es so bleiben würde. Allerdings war ihr auch bewusst, dass dies wohl eine Illusion war. »Auf den Wegen der Attentäter gibt es keine Wachen, Euer Hoheit«, fuhr sie fort. »Wollte man sie alle im Auge behalten, müsste man die Palastwache um ein Vielfaches verstärken. Ich habe meine Leute daher angewiesen, wachsam zu sein, wo Eure Leute dies nicht vermögen. Gerade meine Dienerinnen sind dafür bestens ausgebildet. Sie stellen für niemanden, der Euch dient, eine Gefahr dar, Euer Hoheit. Im Gegenteil. Sie haben Befehl, neben Euch und mir auch andere Mitglieder des Hofes zu schützen, sollte dies nötig sein. Dazu, Euer Hoheit, müssen sie sich aber dort bewegen, wo es ein Attentäter auch tun würde.« 

			Für einen Moment herrschte Stille im Saal, doch dann brach Henshalem sein Schweigen. »Wenn Ihr erlaubt, Euer Hoheit«, begann er mit einer Verbeugung in Richtung des Moguls. »Auch ich verfüge über eine Leibwache mit speziellen Fähigkeiten. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich sie gewähren lasse, wie es ihnen beliebt.« Er schlenderte vor der Treppe auf und ab, während er sprach. Henshalem wandte sich Raya zu und hob einen Finger. »Allerdings ist es gefährlich, die Palastwache mit eigenmächtigen Unternehmungen in Atem zu halten, anstatt sie ihrer eigentlichen Arbeit nachgehen zu lassen. Wenn Dutzende Gardisten Eure Leute durch verschiedene Teile der Palastanlagen verfolgen, Matriarchin, fehlen sie derweil andernorts. Und davon einmal abgesehen, ist der Harem Seiner Hoheit ein verbotener Bereich, selbst für Palastwachen und unsere Leibwachen.«

			Raya zwang sich zu einem milden Lächeln, während er sie ansah, und nickte leicht. Natürlich hatte der Wesir recht. Ihr Blick folgte dem Henschalems, der sich wieder dem Thron zugewandt hatte. 

			Der Mogul hielt die Augen nach wie vor geschlossen und atmete langsam. Auf seinen Zügen war kein Zeichen von Zorn oder einer anderen Emotion zu erkennen. Der alte Mann strahlte eine große Erhabenheit und Ruhe aus. Fast konnte man meinen, er schliefe. Einige Augenblicke vergingen, bevor er die Augen schließlich öffnete. »Ich habe Eure Worte gehört«, sagte er an keine bestimmte Person im Saal gewandt. »Ihr habt weise gesprochen. Doch keine Worte können Gesetzesbrüche aus der Welt schaffen. Das kann nur Sühne.« Zur Überraschung der Anwesenden blickte er dann Taneesha direkt in die Augen, die sichtlich erschrak und rasch wieder den Blick senkte. »Du hast keine Erlaubnis, dich im Harem aufzuhalten. Auch hast du keine, gleich einem Äffchen herumzuklettern, wo es dir beliebt. Die Zeit ist gekommen, dich in deine Schranken zu weisen, mein Kind.« Die Versammelten warteten auf das Urteil des Moguls. Als er schließlich fortfuhr, ließ sein Tonfall keinen Widerspruch zu. »Taneesha An’Kesh, deine Strafe sei die Verbannung aus meiner Hauptstadt«, verkündete er. Taneesha riss die Augen auf und blickte hilfesuchend zu Raya, die den Blick jedoch bewusst abgewandt hatte. »Du wirst innerhalb der nächsten sechs Monde keinen Fuß nach Nakardessimar setzen. Tust du es doch, so wirst du mit drei Dutzend Peitschenhieben und einem Jahr Kerker bestraft. Du hast bis Sonnenuntergang Zeit, die Stadt zu verlassen«, fügte er noch hinzu, bevor er die Augen wieder schloss.

			Der Diener, der schon zuvor für den Herrscher gesprochen hatte, wartete einen Moment, bevor er erneut vortrat. »Ihr dürft Euch nun entfernen«, sagte er und verneigte sich in Richtung Rayas und Henshalems. Der Wesir verbeugte sich seinerseits in Richtung des Throns, warf Raya noch einen abschätzigen Blick zu und verließ dann gemessenen Schrittes den Thronsaal. 

			Raya trat an Taneesha heran, die auf dem Boden hockte und vor sich hin starrte. »Komm jetzt«, flüsterte sie. »Bevor du es noch schlimmer machst.« Damit trat auch sie auf die Tür zu, die für sie geöffnet wurde. Ihr entging nicht, dass Taneesha mit den Tränen kämpfte. Natürlich fühlte sie mit der jungen Frau, zeigte es aber nicht. Taneesha würde sich mit ihrer Strafe arrangieren. Im Grunde stellte sie überhaupt kein Problem dar, da Raya die Stadt ohnehin für einige Zeit verlassen wollte und Taneesha mit ihr kommen würde. 

			Die beiden Frauen hatten erst ein paar Schritte auf dem Flur getan, da wurden sie von einem Diener aufgehalten, der ihnen mit gesenktem Blick entgegentrat. »Hier entlang bitte, Matriarchin …«, sagte der Mann unterwürfig und bedeutete Raya mit einer Geste, ihm zu folgen. 

			Sie wechselte einen Blick mit Taneesha, die ihre Tränen weggeblinzelt hatte. »Geh in dein Zimmer und packe deine Sachen. Wir reden später«, wies Raya die junge Frau an, bevor sie dem Diener folgte. 

			Der Mann führte sie zu einer schlichten, schmalen Tür an der Seite des Korridors, öffnete sie und bedeutete ihr respektvoll, einzutreten. Raya kam der Aufforderung nach und fand sich in einem Teil der Dienstbotenquartiere wieder. Der Diener schloss die Tür hinter ihnen, schob sich an ihr vorbei und führte sie durch den Raum und zwei angrenzende, bevor er vor einer zweiten Tür stehenblieb. »Mein Herr erwartet Euch«, sagte der Mann knapp und öffnete auch diese Tür. Dahinter lag ein größerer, prunkvoll ausgestatteter Raum, dessen Boden aus Mosaiken bestand und dessen Wände vollständig mit seidenen Wandteppichen behangen waren. In der Mitte war ein Wasserbecken in den Boden eingelassen. Auf dem klaren Wasser schwammen Seerosen. Daneben saß auf einem dicken Kissen der Mogul und zog genüsslich an einer Wasserpfeife. Vanilleduft erfüllte den Raum. 

			Raya war vollkommen überrascht. Dies musste ein Teil der privaten Gemächer des Moguls sein, zu dem niemand Zutritt hatte außer dem Mogul selbst, seiner Familie, seiner persönlichen Leibgarde und seiner Diener. In einer Ecke des Raumes bemerkte Raya eine in dunklen Stoff gehüllte Gestalt, die ein Ende ihres Turbans vor das Gesicht gezogen hatte. Der Mann trug eine Rüstung, ein Sichelschwert und mehrere lange Dolche an seinem Gürtel.

			»Tritt näher und setz dich«, befahl der Mogul, der sie beobachtet hatte. »Ich muss mit dir sprechen, Raya.« Er zog erneut an der Pfeife, während sie seiner Aufforderung nachkam und sich zögernd auf ein zweites Kissen sinken ließ. Als sie sich erneut verbeugen wollte, winkte der Mogul ab und pustete den Rauch geräuschvoll in die Luft. »Nein, nein. Nun ist es genug. Ich bin mir deiner Wertschätzung und deiner Ehrerbietung sicher, Raya An’Nor. Dafür habe ich dich nicht kommen lassen.« 

			Raya legte etwas ratlos ihre Hände in den Schoß und wartete, während sie mit ihrer Verwunderung rang. 

			»Deine Taneesha ist ein kleines Äffchen«, bemerkte Darban und strich sich mit einem Lächeln durch den schlohweißen Bart. »Ehrlich gesagt belustigt mich der Zorn der Palastwache über ihre kleinen Ausflüge mehr, als er mich stört. Wahrscheinlich fühlen sich die Wachen gekränkt, weil sie Taneesha nie erwischen konnten.« 

			Raya nickte leicht. »Das liegt im Bereich des Möglichen, Hoheit«, erwiderte sie, den Blick noch immer gesenkt. 

			Er musterte sie kurz, bevor er fortfuhr. »Über meine Sicherheit vor Attentätern mache ich mir derzeit nur wenig Sorgen. Es sind die Feinde, die an allen Wachen vorbeikommen und nicht mit dem Dolch in der Hand auf mich zukommen, die mir Sorgen bereiten. Diejenigen, deren Dolche ihr Verstand und ihre Zunge sind.« Er zog erneut an seiner Pfeife. »Sieh mich an, Matriarchin«, forderte er sie auf. 

			Raya blickte auf und ihr Blick traf den seinen. Sie widerstand dem eingeübten Impuls, den Blick sofort wieder zu senken, und er nickte nach ein paar Herzschlägen zufrieden. 

			»Ich wünschte, die Menschen würden mir öfter in die Augen sehen, anstatt immer nur auf den Boden zu meinen Füßen. Wie du siehst, bin ich ein alter Mann. Und ich bin einsam, obwohl ich ständig von vielen Menschen umgeben bin. Jeden Abend schmerzen meine Knochen, meine Augen werden stetig schlechter und mein Appetit auf all die Speisen, die man mir jeden Tag bereitet, nimmt ab. Denkst du, ich weiß nicht über deine Bemühungen bezüglich meines Throns Bescheid?«, fragte er. Doch offenbar erwartete er keine Antwort, denn er ließ ihr gar keine Zeit dafür. »Du stützt mich mit deinem Einfluss und deinem Handeln schon seit Jahren, das ist mir klar. Gäbe es dich und die Deinen nicht, so wäre ich sicherlich schon lange einem Thronräuber zum Opfer gefallen. Wahrscheinlich hätte Henshalem selbst meine Kehle durchgeschnitten und das Reich an sich gerissen.«

			Raya blickte auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Zu viel der Ehre, Hoheit«, sagte sie knapp.

			»Nun, wie dem auch sei, kommen wir zu den Gründen, wieso ich dich habe holen lassen.« Darban legte die Wasserpfeife beiseite. Leise fuhr er fort, so als hätte er Angst, jemand könnte sie belauschen. »Wie du weißt, habe ich keinen Erben. Zumindest wird das allgemein angenommen. Allerdings entspricht das nicht ganz der Wahrheit«, sagte er, nicht ohne einen amüsierten Unterton in seiner Stimme.

			Raya kam nicht umhin, ihn erstaunt anzublicken. 

			»Du fragst dich sicher, wieso ich das nicht schon längst offiziell verkündet habe?«, fragte der Mogul und brachte sich in eine bequemere Sitzposition. »Nun, zum einen handelt es sich bei meinem Erben um ein uneheliches Kind. Zum anderen hätte ich ihn, wie du dir sicher denken kannst, nur unnötig in Gefahr gebracht, wenn seine Existenz bekannt geworden wäre. Also lag die Entscheidung nahe, sie geheim zu halten. So hielt mich jedermann für einen alten Mann, der bald sterben wird und bei dem sich die Mühe eines Mordes nicht lohnt.« Er lächelte müde. »Nun, wie dem auch sei, es ist an der Zeit, meinen Erben zu offenbaren. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, meine Nachfolge zu regeln. Die Geier kreisen schon.«

			Raya war vom Verhalten ihres Herrschers überrascht. In den Jahren, seit sie in die Hauptstadt Dashars gekommen war, hatte er noch nie so offen mit ihr gesprochen, sondern meist nur sehr wortkarg und distanziert gewirkt. »Hoheit, wieso bin ich hier?«, fragte sie plötzlich. 

			Der Mogul nickte leicht. »Natürlich. Nun, ich habe eine wichtige Aufgabe für dich. Ich kann sie niemandem sonst anvertrauen. Aus dem einfachen Grund, dass ich dem Rest des Hofes nicht genügend traue«, erklärte er. Raya ahnte schon, was nun folgen würde. Sie behielt Recht. »Du wirst in den Norden reisen, in ein Land namens Usmadar, um meinen Sohn zu mir zu holen. Er weiß nicht, wer er ist. Du wirst es ihm sagen. Dann bringst du ihn hierher, nach Nakardessimar. Ich werde dir einen Ring mitgeben, der dir in Usmadar Tür und Tor öffnet. Du wirst dort auch einige Getreue Dashars finden. Es sind einfache Soldaten, die ebenfalls nicht wissen, wieso sie dort sind. Aber sie sind dem Thron ausgesprochen treu ergeben. Das bedeutet, sie werden keinen Usurpator unterstützen, sondern meinen Befehlen – und deinen – Folge leisten. Nutze sie, um sicher hierher zurückzukehren.«

			Raya gelang es, ihre Freude über diese glückliche Fügung der Ereignisse vor dem alternden Herrscher zu verbergen. Sie verbeugte sich im Sitzen tief vor Darban. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Mogul. Ich fühle mich durch dein Vertrauen geehrt und werde deinen Wunsch nach Kräften erfüllen. Zweifle nicht daran, dass ich deinen Erben unbeschadet zu dir geleiten werde«, sagte sie dann. 

			Der alte Herrscher nickte und griff erneut nach dem Schlauch seiner Wasserpfeife. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet, Matriarchin«, merkte er an. »Bei Mokulis Gliedern, es steht schlecht um ein Reich, dessen Herrscher einer Fremdländerin mehr vertraut als all seinen Landsleuten«, fügte er mit bitterem Unterton hinzu. 

			Raya überlegte kurz, ob die Bemerkung abschätzig zu verstehen war, entschied sich jedoch dagegen. »Glücklich ist der Herrscher, der Vertraute hat, die ihm treu sind, ganz gleich woher sie kommen«, sagte sie mit einem gewinnenden Lächeln. »Wann soll ich aufbrechen?«

			»Ich werde dir ein paar meiner Leibwächter mitgeben«, verkündete der Mogul. »Du wirst in zwei Tagen aufbrechen. Geh nun.« 

			Raya verbeugte sich abermals, erhob sich dann und trat auf die Tür zu. 

			»Matriarchin …«, sagte der Mogul leise, bevor sich die Tür vor Raya wieder öffnete.

			»Hoheit?«, erwiderte sie und wandte sich ihm noch einmal zu. 

			»Versuche, auf dem Weg in deine Gemächer gekränkt und verärgert zu wirken. Lassen wir den Hof denken, ich hätte dich zu einer Privataudienz gerufen, um dich noch einmal mehr zurechtzuweisen …« 

			



		

IX

			Der Rammbock krachte abermals mit einem lauten Krachen gegen das innere Tor. Holz splitterte und gab nach. Die eisernen Beschläge begannen, sich zu verbiegen. Auch wenn rasch neues Holz gewebt wurde, um die Risse zu verschließen, tat doch der nächste Schlag des rasch zusammengezimmerten Sturmgeräts wieder neue auf. Außerdem attackierten die Ordensleute das Tor mit ihrer Gabe. Lange würde es nicht mehr halten, auch wenn die Weber dahinterstanden, um es zu stärken. Die Gesichter der Männer waren von der Anstrengung der kurzen Zeit gezeichnet, in der sie ihre Gabe eingesetzt hatten. Die Bogenschützen hatten sich auf Everands Befehl hin rasch vom inneren Wall zurückgezogen, da immer mehr ventrische Armbrustschützen aufmarschierten und mehrere Weber von Bolzen verletzt worden waren. Allmählich spürten die Verteidiger die erdrückende Übermacht des Feindes. Everand sah den Männern an, dass sie mit ihren Kräften beinahe am Ende waren. Es war Zeit, sich zurückzuziehen, die Zugänge des Bergfrieds hinter sich zu verschließen und durch die Tunnel zu fliehen. 

			Als er endlich den Befehl dazu gab, trat rasch Erleichterung auf die Mienen seiner Leute. Gemeinsam hasteten sie über den inneren Hof und begaben sich in den hoch in den grauen Himmel aufragenden Bau, der seit jeher das Herz Mor Haruns bildete. Hinter ihnen brach die Spitze der Ramme durch das Holz des Tores. Einmal, zweimal, dann zwängten sich mehrere Ventrier durch das entstandene Loch und hoben die Holzbalken fort, die die Riegel bildeten. Im Nu stürmten hunderte Soldaten unter Triumphgeschrei in den inneren Hof und begannen sogleich, nach allen Seiten auszuschwärmen. Sie drangen in die Stallungen ein, in die Schmiede und in die Nebengebäude, die den Webern als Lager- und Wohnhäuser gedient hatten. Ihre Offiziere ließen sie gewähren und auch Garedan und seine Leute schritten nicht ein, als die Ventrier ohne entsprechenden Befehl und bevor der Kampf vorüber war, zu plündern begannen. Der Seneschall hatte von den gemeinen Soldaten nicht viel mehr Disziplin erwartet. Eine Hundertschaft seiner Männer marschierte indes geordnet durch das entstandene Durcheinander und strebte auf die Eingänge des Bergfriedes zu, vor dem sie sich in drei Gruppen aufteilte. Garedan blieb bei der größten, während Tiran und Asa jeweils zwei Dutzend Männer zu Nebeneingängen des großen Baus führten. Kein Weber sollte sich ihnen durch irgendein Schlupfloch entziehen.

			Im Bergfried stellte Everand fest, dass bereits alle Bewohner der Mor fort waren. Sicherlich würde ihr Vorsprung ausreichen, um den Schergen des Ordens nicht in die Hände zu fallen. Noch bevor diese die Tunnel entdeckten, würden die Weber Teile davon zum Einsturz bringen, um ihre Verfolgung unmöglich zu machen. Bis die Streitkräfte des Ordens das Tal wieder verlassen würden, um ihre Fährte zu suchen, hätten die Weber schon mehr als einen halben Tag Vorsprung. Auch wenn sie Mor Harun aufgeben mussten, so verlief doch wenigstens der Rückzug nach Plan. Im nächsten Moment brach vor der durch einen Metallriegel gesicherten Tür am Haupteingang zum Bergfried Lärm los, als der Feind in den inneren Hof stürmte. Viel Zeit blieb Everand und den übrigen Webern nicht mehr. Da erklangen hastige Schritte auf der großen Steintreppe, die in die oberen Stockwerke des Baus führte. Verwundert wandte sich Everand den steinernen Stufen zu und erstarrte, als die Jungen gemeinsam mit Irenea und Ingrid in Sicht kamen. Auch sie hielten inne, als sie Everand und seine Männer am Treppenabsatz erblickten. Einen Moment lang herrschte Stille. 

			»Wieso seid ihr noch …«, begann Everand schließlich.

			Da zerbarst die Tür in seinem Rücken. Eine Wolke geborstenen Holzes schoss durch den Raum, gefolgt von Ordenskämpfern, die mit erhobenen Schwertern hereinstürmten. Die Weber erholten sich rasch vom anfänglichen Schrecken und hoben ihrerseits die Waffen.

			Everand warf den Jungen noch einen raschen Blick zu, während er seine Klinge zog. Seine Lippen formten stumm ein einziges Wort: »Flieht!«

			Kamos nickte und zog Nilas, der vollkommen entgeistert vor ihm stand, rasch mit sich die Treppe wieder hinauf. Noch immer trug er Ingrid auf dem Arm. Die übrigen Jungen und Irenea folgten ihm auf dem Fuß, während sich die Eingangshalle hinter ihnen mit Bewaffneten füllte. Rasch wurden die Weber an die Wände oder in die angrenzenden Gänge und Räume gedrängt. Everand, Alvrik und zwei andere Männer wichen auf die Treppe aus, gefolgt von einem Dutzend Ordensleuten, die ihnen nachsetzten. Der Lärm der Klingen war ohrenbetäubend. 

			Hinter den Ordensleuten tauchte Garedan Umbris auf, ein großes Bastardschwert in der Rechten. Sein suchender Blick fand Everand auf der Treppe. »Nehmt sie gefangen! Der Großmeister will sie lebend!«, donnerte seine Stimme durch den Raum. 

			Everand und die Seinen wurden Stufe für Stufe die Treppe emporgedrängt. Nur drei von ihnen hatten auf den steinernen Stufen nebeneinander Platz. Nach wenigen Augenblicken drängte sich Alvrik an Everand vorbei in die Reihe der Kämpfenden. »Geht, Mylord!«, rief er über die Schulter, während er mehrere Hiebe einer der Ordensmänner parierte. »Bringt die Jungen in Sicherheit!« 

			Everand rannte die Treppe hinauf und entfernte sich langsam vom Kampfeslärm. Zuerst wusste er nicht, wohin er sich wenden sollte, doch dann hörte er von weiter oben das Weinen eines Kindes. Everand folgte dem Geräusch bis zu der Stelle, wo sich der Bergfried nach oben zu verengen begann und in den hohen Aussichtsturm der Mor überging, von dessen Spitze man ganz Numar überblicken konnte. Dort traf er auf die Jungen und die beiden Mädchen. Ingrid, die noch immer auf Kamos’ Arm saß, weinte bitterlich. Ronor hatte sein Schwert gezogen und richtete es für einen kurzen Moment auf Everand, als dieser aus dem Treppenhaus auftauchte, ließ die Waffe dann aber sofort sinken, als er ihn erkannte. 

			Everand verschwendete keine Zeit, sondern ging an Nilas und den anderen vorbei zu der Treppe, die weiter empor in den Turm führte. »Kommt. Wir müssen weiter«, sagte er knapp und stieg die Stufen hinauf. Alle folgten ihm. »Ihr kennt den Bogen, der den Turm mit dem Berg verbindet, oder?«, fragte er dann. 

			Die Jungen murmelten zustimmend. 

			Everand nickte leicht. »Es ist nicht nur ein Bogen, es ist ein Verbindungsgang zu einer Höhle hoch oben in der Bergflanke. Der letzte Ausweg für die Verteidiger des Bergfrieds«, erklärte er weiter. 

			Everand beschleunigte seine Schritte, als irgendwo unter ihnen auf den Treppen das Geräusch sich nähernder Schritte ertönte. Es klang, als rannten einige Männer mit beschlagenen Stiefeln die Treppe herauf. Sehr wahrscheinlich waren es keine Weber. Die Jungen, Irenea und Ingrid folgten Everand, als er schließlich von der Treppe abbog und sie in einen großen, runden Raum führte, der das gesamte Stockwerk des Turmes einnahm, in dem sie sich nun befanden. Überall an den Wänden standen Bücherregale und in der Mitte ein paar Tische und Stühle. Es war eines der Studierzimmer. Im Raum war es ohne das Licht einer Fackel oder einiger Kerzen düster, da nur wenig trübes Licht durch zwei Schießscharten in den Wänden drang. 

			Everand blieb vor der der Treppe gegenüberliegenden Wand stehen. »Hier ist es«, verkündete er. »Hinter dieser Wand befindet sich der Bogen.« Er hob die Hand zielstrebig in Richtung eines bestimmten Steines in der Mauer. Er drückte dagegen und der Stein gab ein kleines Stück nach. Etwas in der Wand klickte und Everand stemmte sich gegen die Steine. »Kommt, helft mir!«, forderte er die Jungen auf. 

			Kamos setzte Ingrid neben Irenea ab und ging Everand zur Hand. Nilas, Perkas und Imon taten es ihm gleich, während Ronor mit gezogenem Schwert an die Treppe trat. »Sie kommen«, merkte der Junge an und nahm den Griff seiner Waffe in beide Hände. 

			Zu viert ließ sich die geheime Tür in der Wand relativ leicht öffnen. Sie schwang mit einem schleifenden Geräusch zurück ins Dunkel eines niedrigen und engen Ganges. Kein erwachsener Mann hätte darin stehen können und man konnte ihn auch nur einzeln entlang gehen. 

			Everand wandte sich zu seinen Schützlingen um. »Geht voran«, sagte er. Dann fiel sein Blick auf Ronor, der sich gerade anspannte. Ihre Verfolger waren da. Ronor wich ein paar Schritte von der Treppe zurück und Everand stellte sich neben ihn. Kamos schob Irenea, die nun Ingrid an der Hand hielt, in den Gang und bedeutete ihr zu gehen. Dann stellte er sich an Everands Seite. Imon, Perkas und Nilas schlossen sich an. Aus dem Treppenhaus traten vier rasch atmende Gestalten in dunklen Umhängen herein, die Kapuzen noch auf dem Kopf. Sie alle trugen Schwerter. 

			Tiran schlug als Erster seine Kapuze zurück und funkelte sie mit seinem Auge an. Unter der Augenklappe des anderen nässte es hervor. »Sieh an«, sagte er spöttisch. »Ein paar Weberlein.« Sein Lächeln war kalt und in seinem Auge stand tiefster Hass. Seine Miene verdüsterte sich sogar noch, als sein Blick auf Nilas fiel. »Du!«, rief er und machte einen Schritt auf ihn zu. Dann hielt er inne, als sich ihm mehrere Klingen in den Weg hoben. 

			»Halt«, sagte Everand und drohte: »Das würde dir schlecht bekommen.« 

			In diesem Moment trat ein halbes Dutzend weiterer Ordensstreiter in den Raum. Tiran hob die Braue seines verbliebenen Auges und sah Everand an. Dann schnalzte er mit der Zunge und gab seinen Leuten ein Handzeichen. Die Ordensmänner stürmten vor. Metall schlug gegen Metall, als sich die Weber verteidigten. Als ihre Gegner versuchten, sie zu flankieren, lösten sie sich eilig voneinander und bildeten schließlich einen lockeren Halbkreis. 

			Tiran kam direkt auf Nilas zu, wurde jedoch von Kamos abgefangen. Everand hatte es mit zwei Widersachern zu tun, die mit wilden Schlägen auf ihn eindrangen, schaffte es jedoch binnen weniger Herzschläge, die Oberhand zu gewinnen. Er verwundete einen seiner Gegner am Bein und trieb dann den anderen zurück, der über einen der im Raum verteilten Stühle stolperte und rückwärts zu Boden fiel. Das gab Everand Gelegenheit, sich des anderen anzunehmen, der sich humpelnd zurückzog. Everands Klinge traf ihn mit Wucht seitlich am Hals, durchtrennte Haut, Sehnen und Knochen und ließ seinen Kopf in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Sofort trat ein anderer Ordenskämpfer an seine Stelle. Auf der anderen Seite des Raumes versuchte Tiran, Kamos mit seiner Klinge zu durchbohren. Immer wieder stach er auf ihn ein, doch Kamos parierte die Stiche scheinbar gelassen. Sein Blick ging ständig zwischen den Händen seines Gegners und dessen Gesicht hin und her. Schließlich riss Tiran der Geduldsfaden und er hob die Linke in Richtung der Regale an der nahen Wand. Während auf seiner Handfläche ein dunkles Leuchten aufflackerte, explodierten mehrere der alten Bücher mit einem dumpfen Geräusch und schossen eine Wolke aus einzelnen Seiten in Kamos’ Richtung. Der hob instinktiv den Arm, um seine Augen abzuschirmen, was Tiran für seinen nächsten Angriff nutzte. Doch auch diesen parierte Kamos, wenn auch erst im letzten Moment und mit nur einer Hand am Griff seiner Waffe. Garedans Schüler drang weiter auf ihn ein, hieb sich durch das noch immer umherfliegende Papier und hackte mit voller Wucht auf Kamos ein, der Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Schließlich prallte er mit dem Rücken gegen ein Bücherregal. Tiran schoss auf ihn zu, die Klinge erhoben. Kamos ließ sich einfach seitlich fallen und Tirans Waffe bohrte sich in das alte Holz, genau da, wo noch zwei Herzschläge zuvor Kamos’ Brust gewesen war. Der trat nun nach Tirans Beinen und schickte den Ordensmann ebenfalls zu Boden, bevor er sich rasch wieder aufrappelte. Tiran schaffte es gerade noch, sich von Kamos’ Klinge wegzurollen, bevor sie mit lautem Klang auf den Steinboden schlug. In einer fließenden Bewegung kam Tiran wieder auf die Beine, befreite seine eigene Waffe und führte sie gegen Kamos, der den Schlag mit zusammengebissenen Zähnen parierte. Wieder geriet Kamos ins Hintertreffen. 

			Doch dann kam ihm Everand zu Hilfe, der seine Gegner inzwischen bezwungen hatte. Beide lagen regungslos auf dem Steinboden, während die Blutlachen unter ihnen langsam an Größe gewannen. Mit geschickten und raschen Angriffen trieb Everand nun Tiran zurück, der kaum wusste, wie ihm geschah. »Hilf Nilas!«, befahl Everand über die Schulter. »Es wird Zeit, dass ihr geht!« 

			Kamos blickte sich um. Nilas, Imon, Ronor und Perkas verteidigten den geöffneten Durchgang gegen vier Ordensleute. Sie waren den erfahrenen Streitern offensichtlich unterlegen. Er selbst stand seitlich zu ihnen. Schnell sprang er auf sie zu, schwang seine Klinge und schlug dem nächststehenden Ordensmann die flache Seite gegen die Stirn. Der Mann ging sofort zu Boden. Der zweite drehte sich zu ihm um. Ronor nutzte die Gelegenheit, ihm einen Stich in den Unterleib zu versetzen. Tödlich getroffen taumelte ihr Gegner einige Schritte zurück, bevor er fiel. Die beiden verbliebenen Männer zogen sich etwas zurück, doch aus dem Treppenhaus schwärmten bereits neue in den Raum. 

			»Lord Solas will, dass wir aufbrechen«, verkündete Kamos, der sich nun zwischen seine Freunde stellte. 

			»Oh, verdammt«, flüsterte Imon neben ihm.

			Kamos’ Blick zuckte zur Tür, wo die große Gestalt von Garedan Umbris erschienen war. Sein Gesicht und seine Rüstung waren von Blutflecken übersät. Sein Blick streifte durch den Raum und blieb kurz an dem von Kamos hängen, dann fixierte er Everand. »Nehmt diesen Knabenchor gefangen«, befahl er ungeduldig. »Wenn sie sich wehren, tötet sie!« Dann marschierte er direkt auf seinen Schüler und Everand zu, die noch immer fochten. »Beiseite!«, befahl er Tiran, der sich daraufhin knurrend zurückzog. »Es wird Zeit, Euch zu lehren, welche Konsequenzen es hat, sich dem Orden entgegenzustellen!«, verkündete Garedan.

			Everand lächelte kalt. »Aber das weiß ich doch bereits. Ihr tötet Unschuldige, brennt Dörfer nieder und ermordet Frauen und Kinder«, erwiderte Everand. »Aber ich bin nicht unschuldig … und nicht so leicht zu töten, Vernichter!« Damit warf er sich auf Garedan, der seine Waffe hochriss und den Angriff abfing. Die beiden Männer funkelten sich einen Augenblick lang gegenseitig an. Nilas, der die Szene beobachtete, bemerkte den Größenunterschied zwischen Everand und dem Vernichter. Garedan Umbris war beinahe einen Kopf größer. Der Kampf, der nun zwischen den beiden entbrannte, war heftiger als alle, die Nilas bisher gesehen hatte. Sowohl Everand als auch Garedan kämpften, ohne ihre Kräfte zu schonen. Beide führten heftige Angriffe und schlugen auch bei Paraden wieder zu, um dem anderen den Schwung zu nehmen. Sie bewegten sich schnell, umkreisten einander und wirbelten dabei immer wieder die am Boden liegenden Buchseiten auf. Sowohl die Ordensleute als auch die Jungen waren für mehrere Augenblicke vom Kampf ihrer Anführer abgelenkt. Niemand sprach. Perkas und Imon beobachteten die Szene mit offenen Mündern. Auch Nilas, Ronor und Kamos konnten ihren Blick kaum von Everand und Garedan ablenken, deren Kampf beinahe den ganzen Raum einnahm. Beide machten große Schritte, Ausfälle, wichen den Angriffen des anderen zur Seite aus, nach hinten, stießen wieder vor oder führten wütende Riposten. All dies ging so schnell, dass die Zuschauenden mehrmals hastig ausweichen mussten, um nicht selbst getroffen zu werden. Eine Zeit lang schien es, als könnte Everand das Duell für sich entscheiden. Er überraschte seinen Gegner mit einer schnellen Serie kurzer Schläge und traf ihn schließlich mehrmals an der Rüstung. Doch seine Klinge rutschte jedes Mal mit einem kratzenden Geräusch von dem Metall ab. Dann kam Garedans Antwort. Er landete einen wuchtigen Treffer auf Everands Torsopanzer, der unter dem Druck riss. Everand taumelte zurück. Garedan setzte ihm nach, traf ihn ein weiteres Mal an der Schulter und auch hier durchschlug er Everands Panzerung. Blut floss aus der Wunde und Everand verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Weitere Schläge hagelten auf ihn ein, während er sich immer weiter zurückzog. Garedan verfolgte ihn und setzte dabei seine Gabe ein, um einzelne Mauersteine zerspringen zu lassen. Ein Hagel aus Splittern traf Everand. Mehrere ritzten ihm die Haut im Gesicht auf. Nilas und die anderen betrachteten die Entwicklung des Kampfes mit Bestürzung. 

			»Wir müssen ihm helfen«, wandte sich Imon an Kamos. Es klang mehr wie eine Frage als eine Feststellung. 

			Kamos warf einen Blick auf die Ordensleute, die ihrem Anführer zujubelten, der den verletzten Everand durch den Raum jagte. »Wenn wir einschreiten, werden sie das auch tun«, sagte er. 

			Ronor zuckte mit den Schultern. »Wenn Lord Solas verliert, werden sie uns ohnehin bekommen. Oder glaubst du, wir können vor dem da wegrennen?« Er deutete mit der Klinge auf Garedan Umbris, der sich offensichtlich in Rage gekämpft hatte. Erneut floss Blut über seine Stirn und mehrere kleine Risse in seiner Kopfhaut zeugten von seiner wiederholten Anwendung der Gabe. 

			»Wenn er so weitermacht, wird er einfach tot umfallen«, warf Imon ein. 

			Ronor rümpfte die Nase. »Aber vorher tötet er Lord Solas.« 

			Kamos machte einen kleinen Schritt in Richtung der Kämpfenden. »Ihr lenkt die Ordensleute ab. Ich werde Lord Solas helfen«, entschied er. Aber da war Nilas bereits in Bewegung. Die letzten Augenblicke hatte er nur dagestanden und beobachtet, wie der Mann, der ihm vor nicht allzu langer Zeit das Leben gerettet hatte, nach und nach in die Enge getrieben wurde. Everand blutete aus mehreren Wunden. Und auch wenn er mehrfach die Gabe eingesetzt hatte, um seine Rüstung zu reparieren, war dieser Vernichter doch deutlich im Vorteil. Nilas konnte nicht zusehen, wie Everand getötet wurde. Er, der seine Eltern gekannt hatte. Der einzige Mensch auf der Welt, der ihm helfen konnte, mehr über seine Familie zu erfahren. Mit erhobener Waffe und weiten Schritten stürmte Nilas los. Aus seiner Kehle drang ein verzweifelter Schrei, in den die anderen Jungen einfielen, als sie auf die Ordensleute losstürmten. Kamos riss erschrocken die Augen auf und setzte ihm nach, doch da hatte Nilas die Duellanten bereits erreicht. Nilas’ Klinge traf auf die von Garedan und lenkte sie ab, gerade als dieser einen weiteren Schlag gegen Everands verletzte Schulter führen wollte. Der Seneschall reagierte binnen eines Herzschlages und versetzte Nilas einen kräftigen Tritt, der ihn zu Boden schickte. Anschließend parierte er Kamos’ Seitenhieb und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Auch Kamos fiel zu Boden und seine Waffe entglitt seinen Händen.

			»Ist das Eure Vorstellung von einem guten Kämpfer, Solas?«, fragte er. »Ein Mann, der die Hilfe zweier Jungen benötigt, um am Leben zu bleiben?« 

			Everand hob mühsam die Klinge und richtete ihre Spitze auf Garedans Hals. »Wenigstens beweisen meine Leute Mut …«, presste er hervor. 

			Garedan knurrte und griff ihn erneut an, wobei er mit voller Wucht gegen Everands Klinge schlug. Der Weber konnte nicht mehr zurückweichen und ging in die Knie. Garedan holte ein weiteres Mal aus, doch da war Nilas wieder auf den Beinen und griff ihn an. Abermals schreiend warf er sich gegen den Seneschall und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er zur Seite taumelte. Wütend wirbelte Garedan zu Nilas herum. »Also gut, Bursche …«, grollte er. Ohne ein weiteres Wort griff er an. 

			Nilas parierte die ersten zwei Hiebe nur mit Mühe, unter dem dritten mit voller Wucht geführten Schlag des Vernichters musste er sich hinwegducken. Garedan trat erneut nach ihm, verfehlte ihn diesmal aber. Ein paar Schritte entfernt versuchte Everand, wieder auf die Beine zu kommen. Kamos lag ein Stück weiter auf dem kalten Steinboden und kam langsam wieder zu sich. Für Nilas verschwamm die Umgebung, als er sich gegen die Angriffe seines überlegenen Gegners verteidigte. Schlag folgte auf Schlag, unterbrochen nur vom Wechseln der Haltung oder der Position. Doch es gab keinen gleichbleibenden Rhythmus, auf den er sich hätte einstellen können. Nilas rief innerlich um Hilfe, suchte in der Leere, die er fühlte, seit er die Soldaten vom zweiten Wall der Mor aus getötet hatte, nach dem Licht. Und dann durchfloss es ihn mit einem Mal, leuchtend und pulsierend, seinen ganzen Körper im selben Augenblick. Es schien mit ihm zu tanzen in diesem Kampf, von dem er wusste, dass er ihn nicht gewinnen konnte. Und mitten im Licht war das dunkle Leuchten, lauernd, klein, kaum zu erkennen. Auch das Brennen war wieder da, aber diesmal hieß er es willkommen. Denn solange er es fühlte, war er am Leben. Nilas parierte weitere Schläge und die Taubheit in seinen Händen wuchs. Sein Schwert vibrierte unter jedem Treffer und er hoffte, dass es nicht einfach zerbrechen würde. Dann täuschte Garedan einen Schlag an, drehte seine Klinge und führte sie in einem gewundenen Bogen, der auf den Griff von Nilas’ Waffe abzielte, herab. Und er traf. Schmerz explodierte in Nilas’ Handgelenken, als ihm das Schwert aus dem Griff gerissen wurde. Es flog durch die Luft und landete mit metallischem Klirren auf dem Steinboden. Im ersten Moment schaute der Junge seiner verlorenen Waffe nach. Dann fiel Nilas’ Blick auf die Waffe seines Gegners, der bereits zum nächsten, tödlichen Schlag ausholte. Garedans Klinge kam näher und Nilas riss die Augen auf, als sie sich seiner Brust näherte. Es war, als hätte das dunkle Leuchten tief in ihm auf genau diesen Moment gewartet. Es sprang hervor, explodierte gemeinsam mit dem Schmerz in einem wilden Strudel aus Finsternis und verdrängte das helle Licht im Bruchteil eines einzelnen Herzschlages. 

			Garedan führte seinen Schlag. Doch der Teil der Klinge, der durch Nilas’ Lederrüstung in sein Fleisch hätte eindringen, ihm die Knochen brechen und seine Organe hätte aufreißen sollen, zerfiel zu Staub, sobald er den Jungen berührte. Das Schwert wurde merklich leichter und Garedan starrte verblüfft auf seine Waffe, deren oberes Drittel nun fehlte. Dann wanderte sein Blick zu Nilas und er machte unwillkürlich einen Schritt zurück. In Nilas’ Augen waren Licht und Dunkel an die Stelle von Augapfel und Pupille getreten. Für die Dauer eines Herzschlages ließen sie ihn unwirklich, dämonisch erscheinen. Doch bevor Garedan blinzeln konnte, sackte Nilas in sich zusammen. Und noch während er fiel, zersprangen in den Wänden ringsumher etliche Mauersteine. Ein Regen aus Splittern prasselte in den Raum herab und Garedan wandte sich für einen Augenblick ab, um seine Augen zu schützen. Ein Beben ging durch das Gestein und die Mauer begann nachzugeben. Nilas fiel. Fort von hellen Lichtern, düsterem Leuchten und gellendem Schmerz hinein in ein ruhiges Dunkel. Doch er schlug nirgends auf, denn starke Hände fingen ihn auf, bevor sein Bewusstsein vollkommen in der Schwärze versank.

			



		

X

			Als Nilas wieder zu sich kam und die Augen öffnete, war er noch immer in Dunkelheit gehüllt. Nur das Licht einer allmählich herunterbrennenden Fackel drängte sie etwas zurück. Aber er lag nicht mehr auf dem Boden, sondern über Kamos’ Schulter und wurde durch die Dunkelheit getragen. Es roch nach kaltem Gestein und irgendwo ganz in der Nähe weinte in der Schwärze ein Kind. Das Schlurfen einiger Stiefelsohlen auf rauem Untergrund und ein gelegentliches Keuchen seines Trägers waren die einzigen Geräusche, die an seine Ohren drangen. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was in dem Raum oben im Turm der Mor geschehen war, doch die Erinnerung war noch verschwommen. In seinem Inneren herrschte tiefe Stille. Wenig später bewegte er sich und Kamos setzte ihn vorsichtig ab. Imon, Perkas und Irenea kamen herbei und beugten sich über ihn.

			»Lasst ihm Platz zum Atmen«, befahl Kamos, der die Fackel von Ronor entgegennahm.

			»Geht es dir besser?«, wollte Imon wissen. 

			Nilas blinzelte ihn an und nickte leicht. 

			»Kannst du laufen?«, fragte Perkas. Er freute sich sichtlich, dass Nilas wieder bei Bewusstsein war. 

			Wieder nickte Nilas und streckte den beiden die Hände entgegen, damit sie ihm aufhalfen. 

			Irenea beobachtete die Szene mit sorgenvollem Blick. An ihrer Hand hielt sie die weinende Ingrid, die von den Geschehnissen der letzten Stunden noch vollkommen verängstigt war. »Geht es dir gut?«, fragte Irenea. Sie musterte ihn im Halbdunkel und legte ihre Hände an seine Brust, als er etwas schwankte. Es fühlte sich gut an. Ihre Blicke trafen sich kurz. 

			»Ich denke, ich kann laufen«, sagte Nilas. »Es geht schon, danke.« 

			Kamos nickte ihm zu. »Also gut, dann weiter jetzt!«

			»Warte«, sagte Nilas. »Was ist geschehen? Wo ist Lord Solas?« Er musste es wissen. 

			Kamos sah ihm einen Moment lang stumm in die Augen. »Es war wie ein Erdbeben. Lord Solas hat uns befohlen, uns zurückzuziehen. Kurz darauf stürzte ein Teil des Tunnels hinter uns ein«, erzählte er. 

			Nilas schluckte. »Und Ever… Lord Solas?«, fragte er.

			»Er ist zurückgeblieben, Nilas«, antwortete Ronor. Sein stechender Blick bohrte sich in den von Nilas und der Ärger auf seinem Gesicht war offensichtlich. 

			»Wir müssen weiter«, drängte Kamos. »Sie werden den Tunnel früher oder später wieder freigeräumt haben. Dann muss unser Vorsprung groß genug sein. Wir können uns später darüber unterhalten, was dort im Turm geschehen ist.« 

			Ronor starrte Nilas noch ein paar Herzschläge lang an, dann zuckte er die Achseln und wandte sich zum Gehen. Schweigend stolperten sie den Tunnel entlang und Nilas versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es wollte ihm nicht so recht gelingen, schon gar nicht, als Irenea seine Hand nahm. Auf einmal rückte der Kampf im Turmzimmer in den Hintergrund und sein Herz schlug genauso schnell wie in dem Moment, als er Garedan Umbris angegriffen hatte. Es dauerte einige Zeit, bis sie das Ende des Tunnels erreichten. Dort standen sie vor einer glatten Felswand, die der hinter dem Wasserfall am Durchgang nach Numar sehr ähnlich sah. Kamos klopfte zunächst dagegen, dann zog er seine Waffe und schlug mit dem Knauf gegen den dünnen Felsen, der sofort nachgab. Dahinter wurde eine verschneite Berglandschaft sichtbar und eiskalte Luft schlug ihnen ins Gesicht. Sie traten in den Ausgang. Der Tunnel endete oberhalb eines recht steilen Abhangs. Die Schneedecke war hier nicht gleichmäßig und scharfkantige Felsstücke blickten daraus hervor. Offensichtlich handelte es sich um eine Geröllhalde. Da die Berghänge zu beiden Seiten noch etwas steiler waren, hatten sie aber keine andere Wahl, als den Abstieg hier zu versuchen. Bis Sonnenuntergang waren es wahrscheinlich noch mehrere Stunden, aber sie mussten sich dennoch beeilen.

			»Bleibt zusammen und macht kleine, vorsichtige Schritte«, wies Kamos sie an. Langsam und zitternd stiegen sie den Hang hinab, Schritt für Schritt und sich an den Händen haltend. Der Wind blies ihnen Schnee ins Gesicht. Kamos, der vorneweg ging, versuchte, sie sicher hinab ins Tal zu führen. Er trug die kleine Ingrid wieder auf dem Arm. Es begann bereits zu dämmern, als sie die Talsohle schließlich erreichten. Sie alle waren durchgefroren, hungrig und müde. Doch Kamos dachte nicht daran, sie ausruhen zu lassen. Unentwegt warf er Blicke nach allen Seiten. »Wir müssen weiter«, sagte er und blickte die anderen fest an. »Wir sind noch lange nicht weit genug weg von Numar …« Niemand erhob Einspruch. Alle wussten, dass er recht hatte. Der Orden würde sie suchen. Sie und die anderen, die durch die Tunnel am Fuße des Bergfrieds entkommen waren. Garedan Umbris würde nicht so leicht aufgeben und sich mit ein paar wenigen Gefangenen abgeben. Also stapften sie weiter, durch hüfthohe Schneewehen und vor Kälte erstarrte Wäldchen, vorbei an mit Eis überzogenen Felsen und über zugefrorene Bäche. 

			Ronor begann irgendwann wortlos damit, ihre Fußspuren verschwinden zu lassen, indem er frischen Schnee webte, bis die Schneedecke wieder makellos glatt war. Nach ein paar hundert Schritten war er allerdings vollkommen erschöpft. »Sie werden uns wahrscheinlich sowieso Worraks hinterher hetzen«, beschloss er. 

			Als es dunkel wurde, schlugen sie inmitten einiger Bäume ihr Lager auf. Zwischen den mit Pulverschnee bedeckten Stämmen wuchs genügend Gebüsch, um den Wind größtenteils abzuhalten. Perkas und Imon kehrten den Schnee beiseite, während Kamos, Nilas und Ronor Holz sammelten. Wenig später saßen sie in ihre Umhänge gehüllt um ein kleines Feuer. So gut es ging, webten sie sich etwas zu essen, doch das Brot, das Perkas fabrizierte, war hart und trocken und die Äpfel, die Imon zustande brachte, schmeckten sehr sauer. Aber der Hunger ließ sie alle davon essen. Nilas stopfte immer wieder Schnee in einen Trinkschlauch und legte ihn nahe ans Feuer, damit sie etwas zu trinken hatten. Niemand sprach, während sie ihr karges Mahl zu sich nahmen. Kamos stand mehrmals auf, um über die Büsche hinweg in die weiße Landschaft zu spähen. Inzwischen schneite es wieder und er hoffte, dass dies ihre Spuren noch besser verwischen würde. 

			Nachdem sich Kamos wieder am Feuer niedergelassen hatte, riss Ronor der Geduldsfaden. »Ich will jetzt endlich wissen, was da im Turm geschehen ist!«, entfuhr es ihm. Er stocherte wild in der Glut herum und kleine Funken stieg auf. 

			Die Blicke der anderen wechselten zwischen Nilas und Kamos hin und her. 

			»Ich habe genau gesehen, wie dich die Klinge dieses Vernichters traf«, fügte Ronor hinzu und blickte Nilas an. »Du müsstest tot sein.« 

			Nilas blickte in die Flammen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. 

			»Was bist du?«, fragte Ronor. »Ist der Orden wegen dir nach Numar gekommen?« 

			Die anderen blickten verwirrt zu ihm. 

			»Wie kommst du darauf?«, wollte Imon wissen. »Du hast doch auch gesehen, dass dieser Vernichter es auf Lord Solas abgesehen hatte.«

			»Mag sein«, sagte Ronor. »Aber ich wette, dass er der Grund ist, wieso Mor Harun angegriffen wurde.« Er blickte wieder zu Nilas. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir!«, fuhr er zornig fort. »Ich will wissen, was!«

			»Das reicht«, sagte Kamos leise.

			Ronor funkelte ihn an. »Sag du mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe«, fuhr er ihn an. »Ich habe ein Recht zu erfahren, was hier vor sich geht. Wieso ist Nilas so wichtig für Lord Solas? Wieso achten alle so darauf, dass ihm nichts geschieht?«

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Perkas von der Seite.

			»Denk doch mal nach«, sagte Ronor. »Lord Solas und die anderen Meister haben Nilas mit Samthandschuhen angefasst, nach dem, was passiert ist, als Perkas verletzt wurde. Hast du nicht gesehen, wie sie ihn angeblickt haben? Dann jetzt, der Kampf. Wir wurden auf dem zweiten Wall positioniert und als Erste abgezogen, als das innere Tor in Gefahr geriet. Und Lord Solas kommt persönlich, um ausgerechnet uns aus der Mor zu führen?« 

			»Genug für heute, Ronor«, sagte Kamos eindringlich. »Es war ein langer Tag. Wir sollten schlafen.« 

			Ronor stieß die Luft zischend zwischen den Zähnen hervor, stand auf und verschwand aus dem Schein des Feuers. »Ich halte die erste Wache«, erklang seine Stimme aus dem Dunkel zwischen den Bäumen. 

			Nilas und Kamos wechselten einen Blick. Dann rutschte Irenea etwas näher an Nilas heran und sah ihn fragend an.

			»Ich weiß nicht genau, was dort oben passiert ist«, gab er zu. »Es ist meine Gabe. Ich … kann sie nicht beherrschen.«

			Irenea nickte stumm. Ingrid hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt und schlief endlich. Imon legte noch ein paar dickere Äste ins Feuer und sah Nilas nachdenklich an. Perkas rollte sich zu einer Kugel zusammen, schmatzte ein paarmal genüsslich und war dann eingeschlafen. Kamos blickte noch immer stumm in die Flammen. Sein Schwert lag griffbereit neben ihm. 

			Er macht sich Sorgen um Verella, dachte Nilas plötzlich. Kamos’ Schwester hatte die Mor mit den anderen Webern verlassen. Er hoffte, dass es ihr gut ging. Nilas rief sich den Augenblick im Turmzimmer ins Gedächtnis, als Garedans Klinge seinen Oberkörper getroffen hatte. Es war der Moment, ab dem er sich an nichts mehr erinnerte als an das wirbelnde Leuchten in seinem Inneren. Und dann kam Schwärze. Schließlich lehnte er sich an den Baum, vor dem er die ganze Zeit gesessen hatte und sank in einen unruhigen Schlaf, in dem sich leuchtende Schemen mit glühenden Schatten jagten.

			



		

XI

			Es war früher Morgen, als Imon ihn weckte und sogleich den Zeigefinger an seine Lippen legte. »Ganz leise!«, flüsterte der blonde Junge. »Sie sind ganz nahe.« 

			Und wie zur Bestätigung erklangen in der Nähe barsch erteilte Befehle. »Schwärmt aus! Sie müssen in der Nähe sein!«

			Nilas zuckte innerlich zusammen. Langsam kroch er an das nächste Gebüsch heran und spähte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Etwa fünfzig Schritte entfernt sah er einen Trupp ventrischer Soldaten. Er zählte zweiundzwanzig Mann, die sich nun anschickten, die Umgebung in Dreiergruppen zu durchsuchen. Eine der Gruppen kam genau auf ihn zu. Er blickte sich um. Die anderen hatten sich alle in den Büschen verborgen. Kamos und Ronor wandten die Gabe an, um ihre Spuren zu verwischen, und duckten sich tief zwischen die verschneiten Zweige, unter die sie gekrochen waren. Von den Mädchen war nichts zu sehen und Imon verschwand gerade unter einem anderen Busch. Nur ihre Feuerstelle verriet, dass hier vergangene Nacht jemand gelagert hatte. Und er selbst. Rasch kroch Nilas so weit wie möglich unter den Busch. Er konzentrierte sich darauf, was er gelernt hatte, und auf den Schnee, den er an seiner Linken spürte. Diesmal war das Brennen in seinem Arm nur ganz schwach, als seine Handfläche aufleuchtete. Vor ihm füllten sich seine Spuren im Schnee, bis sie nicht mehr zu erkennen waren. Nilas webte weiter, bis seine ganze Kleidung ebenfalls unter einem weißen Mantel verschwunden war. Es fühlte sich nicht einmal kalt an. 

			Dann waren die Soldaten da und stapften zwischen den Büschen hindurch auf die Feuerstelle zu. 

			»Seht mal«, sagte einer von ihnen. »Hier hat jemand gelagert!« 

			Die anderen beiden blickten sich suchend um, die Hand an der Waffe, während der Sprecher mit der Stiefelspitze in den Überresten des Feuers herumstocherte. Der Schnee, den Kamos darüber gewoben hatte, war durch die noch in der Glut vorhandene Wärme geschmolzen. 

			»Ist noch warm«, sagte der Soldat. »Sie sind sicher noch nicht weit.«

			Einer der anderen beiden schüttelte den Kopf. »Schau dich doch mal um, du Dummkopf!«, sagte er. »Hier sind nirgendwo Spuren. Das heißt das Feuer ist schon älter.«

			»Aber die Glut ist noch warm. Seht doch, der Schnee bleibt nicht darauf liegen«, wehrte sich sein Kamerad. 

			Der andere zuckte die Achseln. »Wir melden, dass hier jemand gelagert hat. Jetzt komm. Die Kälte kriecht mir schon in die Knochen.«

			Die drei verließen den Lagerplatz wieder und kehrten zu ihrem Trupp zurück. Eine Weile hörte man noch die Stimmen verschiedener Männer, dann senkte sich Stille über den Ort. 

			Ein paar Augenblicke später bewegte sich etwas unter den Büschen zu Nilas’ Linken. Irenea und Ingrid krochen hervor und befreiten ihre Kleider vom Schnee. Dann erschienen Ronor, Perkas und die übrigen. Auch Nilas erhob sich und klopfte den Schnee aus seiner Kleidung. Erst jetzt merkte er, dass ein Teil davon geschmolzen war und seinen Mantel durchnässt hatte. Er seufzte.

			»Wir sollten rasch weiter«, sagte Kamos. »Bevor noch mehr Soldaten hier vorbeikommen.«

			»Weiß jemand, wo die Tunnel enden, die die anderen genommen haben?«, fragte Ronor. 

			Niemand sprach. Kamos schüttelte leicht den Kopf. »Lasst uns gehen. Wenn es so weiter schneit, sind unsere Spuren binnen einer Stunde verwischt. Ich gehe voraus und trage Ingrid. Ihr folgt mir. Tretet nur in meine Fußstapfen!« 

			Sie machten sich wieder auf den Weg durch die verschneite Landschaft, überwanden den nächsten Gipfel und durchquerten das Tal dahinter, sich immer gen Nordwesten haltend. Die ganze Zeit über fiel Schnee, der an ihren Stiefeln klebte und sich in ihre Kleidung setzte. Obwohl sie sich fest in ihre Wollmäntel wickelten, froren sie. Und auch ihr Hunger wuchs, stieg in ihnen auf wie der Nebel, der sich schließlich aus den Tälern erhob und die Berge endgültig in ein undurchsichtiges Weiß hüllte. 

			Am späten Nachmittag bewegten sie sich über einen Berghang, der hoch mit Schnee bedeckt war. Jeder Schritt war mühevoll. Die Sicht betrug noch etwa zwanzig Schritte und sie blieben eng zusammen. Längst war der Schnee durch den Stoff ihrer Hosen gedrungen, geschmolzen und hatte sie durchnässt. Sie froren erbärmlich. Doch hier gab es keine Möglichkeit, zu rasten und ein Feuer zu entfachen. Weit und breit gab es weder Bäume noch Sträucher. 

			Da erklang, nicht allzu weit entfernt, ein Heulen. Es durchschnitt die Stille, die zuvor nur vom Knirschen ihrer Stiefel im Schnee unterbrochen worden war. Die Jungen erstarrten. Sie kannten dieses Geräusch. Es stammte aus der Kehle eines Worraks. Und es kam von hinten. Suchend blickten sie sich um, doch der Nebel verschleierte den Blick auf das Tal unter ihnen. Die Jungen wussten, dass ihre Fährte trotz des Schneefalls noch frisch genug war, um von einem Worrak aufgenommen werden zu können. 

			»Weiter!«, war alles, was Kamos sagte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, pflügte mit scheinbar unerschöpflicher Kraft durch den Schnee vor ihnen. Ronor, der sein Schwert gezogen hatte, folgte ihm mit einer Reihe von Sätzen. Perkas, Imon, Irenea und Nilas taten es ihm gleich. Doch alle spürten, dass sie nicht mehr genügend Kraft hatten, um noch viel weiter zu kommen. Wieder erklang das Heulen, diesmal etwas näher. Unmittelbar darauf ein weiteres, von irgendwo unten aus dem Tal. 

			Kamos hielt so abrupt an, dass Ronor fast in ihn hineingelaufen wäre. Der ältere Junge lauschte angespannt. »Was ist?«, fragte Ronor, der unruhig mit der Klinge durch die Luft fuhr.

			»Das ist eine … Jagd«, stellte Kamos fest. 

			Imon blickte ihn ungläubig an. »Was?«, entfuhr es ihm.

			Kamos setzte die kleine Ingrid ab und hob einen Zeigefinger an die Lippen. »Sie haben die Worraks von der Kette gelassen«, flüsterte er dann. Sein Blick wanderte den Hang hinab, als ein weiteres Heulen erklang. »Wir müssen hinauf zum Kamm!«, entschied er. »Folgt mir!«

			Gemeinsam stolperten sie den Abhang hinauf, schon nach wenigen Schritten keuchend und ächzend. Ingrid krallte sich instinktiv an Kamos fest. Je höher sie kamen, desto lichter wurde der Nebel und schließlich kletterten sie aus dem Dunst heraus auf den Rücken des Höhenzuges, an dem sie zuvor entlanggewandert waren. Hier gab es eine etwa sechs Schritte breite, beinahe ebene Fläche. Die kalte Luft war in dieser Höhe vollkommen klar und gab den Blick trotz des Schneefalls auf weitere, entfernt liegende Gipfel frei. Über dem Grat wehte ein leichter Wind. Der Himmel war grau und wolkenverhangen. Sie blieben stehen, als Kamos anhielt, das kleine Mädchen an Irenea weitergab und seine Waffe zog. »Wir können ihnen nicht entkommen«, sagte er und sah sie fest an. »Es heißt wir oder sie.« 

			Während Perkas schluckte und Imon bleich wurde, was seine Sommersprossen hervorstechen ließ, als wäre es Hochsommer, nickte Nilas nur leicht. Er fand es seltsam, dass er keine Angst spürte. Binnen eines Augenblicks, in dem er seine Waffe zog, fiel alles von ihm ab. Sein Blick begegnete Ireneas und er sah die Angst darin. Dann bemerkte er, dass er sie anlächelte. 

			Im Nebel wurden Rufe laut, nicht weit entfernt, unterhalb ihrer Position am Hang. Kamos blickte den schmalen Grat entlang, auf dem sie standen. Etwa einhundert Schritte weiter fiel der Bergrücken abrupt wieder ab. Dort hatte der Wind den Schnee zu hohen Verwehungen aufgetürmt. Kamos zeigte in diese Richtung. »Dorthin, rasch!«, rief er.

			Wieder liefen sie los. Und wieder erklang das Heulen, diesmal ganz in der Nähe. Nilas bemerkte aus den Augenwinkeln einen großen Schatten, der mit riesigen Sprüngen an ihnen vorbeisetzte und schließlich vor ihnen auf dem Grat landete. Der Worrak senkte den Kopf, wobei Geifer aus seinem mit länglichen Zähnen bewehrten Maul auf das schneebedeckte Gestein tropfte. Die gelblichen Augen des Untiers fixierten Nilas und die anderen, zuckten zwischen ihnen hin und her, während es ein tiefes Grollen ausstieß. Mit seinem dunklen Fell, der länglichen Schnauze und den muskulösen Läufen sah es einem Wolf ähnlich, war aber deutlich größer und das Fell am Hinterleib fleckig. An den Vorderläufen saßen scharfe, gebogene Krallen, die über den Felsboden kratzten. Und dann war da noch die an der Spitze gespaltene Zunge, die hin und wieder aus dem Maul hervorstach. 

			Kamos war ruckartig stehen geblieben. Ronor und Imon flankierten ihn und hielten die Klingen vor sich, obwohl sie aufgrund ihrer von Grauen gezeichneten Gesichter weder entschlossen noch wehrhaft wirkten. Nilas vernahm das Geräusch von abrutschenden Steinen und wirbelte herum. Aus dem Nebel kam ein zweiter Worrak auf sie zu, mit geschmeidigen, gleichmäßigen Schritten, den Kopf ebenfalls gesenkt. Er schien ihn direkt anzublicken. Irenea schrie auf und drückte Ingrid an sich, die schon längst begonnen hatte zu weinen. Nilas trat vor die beiden und nahm den Griff seiner Waffe in beide Hände. Er hielt dem Blick des Worraks stand und machte sich bereit zum Kampf. Dabei fiel ihm auf, dass das Fell der Bestie heller war als das der anderen in seinem Rücken. Zuerst hatte er es für Schnee gehalten, der darin klebte, doch je näher der Worrak kam, desto heller wirkte er. 

			Inzwischen hatte die zweite Bestie begonnen, die Gruppe zu umkreisen. Kamos und die anderen folgten ihr mit ihren Blicken und Klingen, während Perkas neben Nilas trat. Der Rotschopf zitterte erbärmlich und Nilas bezweifelte, dass es allein von der Kälte kam, die ihnen in die Kleider gedrungen war. Er selbst spürte sie seltsamerweise überhaupt nicht mehr. In ihm pulsierte das Licht, brannte mit jedem Schlag seines Herzens ein wenig mehr, als es durch seine Adern zu fließen begann. Unvermittelt erklangen Rufe aus dem Nebel unten am Hang und mehrere Gestalten hasteten auf sie zu. Im ersten Augenblick hoffte Nilas, dass es sich um andere Weber handelte, die zufällig einen ähnlichen Weg gewählt hatten, doch dann erkannte er die Wappenröcke der Ventrier. Ein ungezielt verschossener Bolzen zischte durch die Luft an ihnen vorbei. 

			»Schützen!«, rief Ronor und zeigte hangabwärts. Die Jungen blickten sofort in die Richtung, in die Ronor gezeigt hatte. In diesem Moment setzte der helle Worrak zum Sprung an. Nilas hechtete zur Seite und stieß dabei Irenea und Ingrid aus der Bahn des Tieres. Die beiden Mädchen rollten kreischend durch den Schnee. Auch die anderen Jungen stoben auseinander. Indes kamen die Ventrier näher. Ronor schrie auf, als sich ein Armbrustbolzen tief in seine Schulter grub und ihm das Schlüsselbein brach. Sein Schwert fiel ihm aus der Hand und er ging in die Knie. Der zweite Worrak machte einen gewaltigen Satz und schnappte nach Perkas, der kreischend zurückwich, ausrutschte und in den Tiefschnee unterhalb des Grates fiel. Nilas schlug nach dem Tier, verfehlte es aber. Dann fiel sein Blick auf Kamos. Der ältere Junge stand oben auf dem Grat, die Waffe in beiden Händen, so ruhig, als würde er die Gefahr, in der sie schwebten, gar nicht ernst nehmen. Sein Blick wanderte über das gewaltige Schneebrett vor ihnen, dass sich an der dem Wind abgewandten Seite des Grates gebildet hatte. Der Schnee musste am Vortag bei Sonnenschein angetaut und gegen Abend wieder gefroren sein. Dadurch hatte sich darauf eine Eisschicht gebildet, die ihn fester wirken ließ, als er wirklich war. Das musste auch einer der Worraks feststellen, als er dort auftrat, durch die Eisschicht einbrach und bis zum Hals im Tiefschnee versank. Knapp unterhalb des Grates bildeten sich Risse in der Schneedecke. Kamos hatte es bemerkt. Ebenso, dass der zweite Worrak nun auf ihn zukam. 

			Der Ältere blickte zu Nilas und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Seine Lippen formten das Wort »Flieht!«, bevor er losrannte. Während die hellere der beiden Bestien zum Sprung ansetzte, stürmte Kamos auf die andere zu, sprang über die sich verbreiternden Risse im Tiefschnee und landete mit einem wütenden Schrei auf dem Schneebrett. Im nächsten Moment war auch die zweite Bestie bei ihm und versank ebenfalls im kalten Weiß. Das Schneebrett löste sich unter dem Gewicht und kam ins Rutschen. Mit anfangs leisem Grollen, dann immer lauter werdendem Donnern bahnten sich die Schneemassen ihren Weg den Abhang hinunter. Erst verschluckten sie die Schreie der Ventrier, dann schließlich die Männer selbst, die panisch versuchten, der entfesselten Naturgewalt zu entkommen. Ihre Bemühungen blieben jedoch vergebens. Die Lawine nahm an Masse und Geschwindigkeit zu und riss den gesamten Trupp mit ins Tal.

			



		

XII

			Bestürzt stand Nilas auf dem Grat und blickte hinab ins weiße Nichts. Stille legte sich über das Tal, als die Schneemassen schließlich wieder zum Stillstand kamen. Kein Laut drang mehr an die Ohren der Jungen, abgesehen von Ronors leisem Stöhnen und dem Schluchzen der kleinen Ingrid. Die Worraks waren fort, die Ventrier ebenso. Und Kamos. Nilas kam dessen letzter Befehl in den Sinn. Er wandte sich zu den anderen um, während er sein Schwert einsteckte. »Wir müssen hier weg«, sagte er und erntete ungläubige Blicke. 

			»Wir müssen Kamos holen!«, protestierte Imon und Perkas stimmte ihm mit stummem Nicken zu. 

			Nilas schüttelte den Kopf. »Kamos wollte … will, dass wir weitergehen«, verkündete er dann. »Er hat es mir gesagt bevor … er verschwand.« 

			Ronor funkelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. »Willst du sagen, dass Kamos tot ist?«, fragte er. »Wenn er es ist, dann ist das deine Schuld!« Er krümmte sich unter Schmerzen, die rechte Hand am Schaft des Bolzens, der ihm in der linken Schulter steckte. Es sah aus, als seien Ronors Tage als Schwertkämpfer vorüber. Dann sackte er langsam rückwärts auf das Gestein. Irenea schaffte es gerade noch, seinen Kopf aufzufangen. Nilas ging zu ihnen, ließ sich auf ein Knie sinken und betrachtete die Wunde, aus der bereits viel Blut geflossen war. Es begann, im kalten Wind auf seinem Umhang zu gefrieren. Ronors Haut war bleich und sein Blick von Schmerzen und Blutverlust getrübt. Er atmete schleppend.

			»Der Bolzen muss raus«, stellte Imon mit grimmigem Gesichtsausdruck fest. »Sonst verblutet er.« 

			Perkas, der Ingrid an der Hand führte, trat zu ihnen. »Nilas kann heilen«, sagte er knapp, während er traurig auf Ronor hinabsah. 

			Alle Blicke wanderten zu Nilas, der regungslos vor dem halb bewusstlosen Verletzten kniete. Langsam nickte er. 

			»Aber erst muss der Bolzen heraus, oder?«, fragte Perkas unsicher. 

			Imon nickte. »Aber dann blutet es noch mehr.«

			»Je länger wir warten, desto gefährlicher wird es für ihn«, wandte Irenea ein und sah wieder Nilas an. »Nilas …« 

			Er erwiderte ihren Blick. Etwas darin schien sie zu erschrecken und er ahnte, was es war. Die Leere. In ihm war nichts, als er eine Hand langsam um den Schaft des Bolzens legte und die andere an Ronors Schulter abstützte. Er hatte keine Angst, dass ihr Freund verbluten würde. Er spürte nicht einmal den kalten Wind, der die anderen frösteln ließ. 

			Irenea riss ein Stück Stoff vom Saum ihres Oberkleides ab, knüllte es rasch zusammen und hielt es hoch. »Ich drücke die Wunde ab, wenn der Bolzen heraus ist. Aber du musst schnell sein«, sagte sie zu Nilas. 

			Er nickte. Dann wandte er sich an Imon und Perkas. »Ihr müsst ihn festhalten. Wenn ich den Bolzen nicht mit einem Ruck heraus bekomme …« 

			Imon nickte grimmig. Perkas, der sehr verloren wirkte, tat es ihm gleich. Die beiden hockten sich neben den leise stöhnenden Ronor und legten ihre Arme um die seinen. 

			»Dann los«, sagte Nilas und zog. Der Schaft des Bolzens war glitschig von Ronors Blut, sodass Nilas’ Hand ein kleines Stück daran entlangrutschte, bevor der Halt ausreichte, um Zug auf das Geschoss auszuüben. Ronor stieß einen qualvollen Schrei aus, öffnete die Augen und wollte sich aufrichten, doch die beiden Jungen hielten ihn keuchend fest. Nilas zog ein weiteres Mal. Etwas in Ronors Schulter knackte leise und der Bolzen begann, sich zu bewegen. Ein dritter, kräftiger Ruck war nötig, bevor Nilas ihn schließlich herausziehen konnte. Sofort schoss ein Schwall dunkles Blut aus der tiefen Wunde hervor und besudelte Ronors Umhang vollends. Er selbst sackte bewusstlos in sich zusammen und jegliche Anspannung wich aus seinem Körper. Hastig und etwas unbeholfen drückte Irenea mit beiden Händen den Stofffetzen auf die Wunde.

			Nilas schloss die Augen. In ihm erwachte das Licht, das sich nun langsam in seinem Arm ausbreitete und seine Handfläche zum Leuchten brachte. Er spürte Ronors Verletzung auf eine sonderbare Weise, als ein Teil des Lichtes darin eindrang. Aufgeritzte Haut, durchtrennte Muskeln, ein zersplitterter Knochen. Und überall war Blut, das aus den Adern drängte. Nilas konzentrierte sich darauf, zuerst die Blutung zu stillen, indem er das Licht um die Bereiche wallen ließ, aus denen es hervorquoll. Er hatte das Gefühl, dass sich seine Gabe zum ersten Mal wirklich beherrschen ließ. Dann schoss ein so heftiger Schmerz in seinen Arm, dass er unwillkürlich zusammensackte und die Luft zischend zwischen den Zähnen hervorstieß. Das Brennen, das er in den letzten Monaten schon bei vielen anderen Gelegenheiten gespürt hatte, pulsierte hell in seinem Kopf, ließ ihn schwindeln und verursachte eine Übelkeit, gegen die er ankämpfen musste, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Währenddessen spürte er, wie sich Ronors Adern schlossen und die Blutung versiegte. Sein gebrochenes Schlüsselbein bog sich unter dem Leuchten und neuer Knochen verschloss den Riss. Das Gleiche geschah mit den durchtrennten Muskeln, während Nilas keuchend gegen den noch immer stärker werdenden Schwindel kämpfte. Schließlich, einige Herzschläge bevor auch das Fleisch an Ronors Schulter durch das Leuchten geheilt werden konnte, rollte Nilas beiseite in den frischen Schnee und würgte einen Teil seiner Magensäfte heraus, bevor er das Bewusstsein verlor.

			



		

XIII

			Die Trommler schlugen einen schnelleren Takt, als sich der Tanz in der Mitte des Festsaals dem Ende näherte. Siebzehn in bunte seidene Gewänder gehüllte Frauen füllten die mit einem großen Mosaik verzierte Freifläche und bewegten sich anmutig zu dem von Flöten begleiteten Rhythmus. Das Licht zahlloser Kerzen, Ölschalen und Lampen offenbarte ihre Anstrengung, indem es den Schweiß auf der Haut der Tänzerinnen hin und wieder glänzen ließ. Shamal An’Alfaska, Manoudhi von Hon Kherem, lag entspannt auf einem großen Kissen, pickte sich die schönsten Trauben aus einer Schale und nippte immer wieder an seinem goldenen Becher, der einen süßen Dattelwein enthielt. Der Statthalter des Moguls in der Provinz Kalesh im Norden des dasharischen Reiches war in leichte, prunkvolle Stoffe gehüllt, das lange dunkle Haar seines Kinnbarts war zu mehreren Zöpfen geflochten und wurde von einer goldenen Spange zusammengehalten. Das gelockte Haupthaar, das ihm bis auf die Schultern reichte, trug er an diesem Abend offen. Neben ihm ruhte Raya An’Nor auf einem etwas kleineren Sitzkissen. Sie trug deutlich schlichtere Gewänder als der Manoudhi, was ihrem eiligen Aufbruch aus der Hauptstadt geschuldet war. Selbst fern von Nakardessimar kannte man ihren Namen und ihre Stellung bei Hofe, auch wenn Raya vermutete, dass sie an diesem Abend nur deshalb der Ehrengast war, weil der Statthalter gerade keine anderen Gäste beherbergte. Wie auch überall sonst erinnerte man sie mit einer gewissen Reserviertheit daran, dass sie keine gebürtige Dashari war. Und das, obwohl sich eine Matriarchin und ein Manoudhi in ihren Rängen mindestens auf Augenhöhe bewegten. Raya nippte gelassen an dem nach ihrem Geschmack viel zu süßen Wein, als der Statthalter ihr zuprostete, und widerstand dem Drang, angeekelt das Gesicht zu verziehen. 

			Vor ihnen kam die Tanzdarbietung zu ihrem schmetternden Ende, bevor die Tänzerinnen alle mit dem letzten Schlag der Trommeln für einen Moment erstarrten und dann unter dem Beifall der zahlreichen Zuschauer aus dem Saal eilten. Diese bestanden aus Verwaltungsbeamten und Offizieren des Statthalters sowie einigen Bediensteten. Shamal An’Alfaska räkelte sich zufrieden auf seinem Kissen und wandte sich an Raya. »Nun, Matriarchin, ich hoffe, meine Ausgaben haben sich gelohnt und Ihr fühlt Euch gut unterhalten.« 

			Es war mehr eine Frage als alles andere und Raya nickte mit einem milden Lächeln. »Ich habe seit einiger Zeit schon keiner Aufführung einer so talentierten Gruppe von Tänzerinnen mehr beigewohnt, Manoudhi«, erwiderte sie. Natürlich war dies nichts weiter als eine höfliche Lüge, denn die Feste am Hof des Moguls in Nakardessimar waren um einiges prunkvoller und die Tänzer und Musiker dort wesentlich talentierter. Der Statthalter schien ihre wahren Gedanken aber nicht zu erraten. Falls doch, ignorierte er sie. 

			Er nickte zufrieden und nahm einen tiefen Zug von seinem Wein. »Ich habe keine Kosten gescheut, um meiner Tochter eine unvergessliche Feier zu ihrem Geburtstag zu bereiten«, prahlte er und blickte zu einem schüchtern dreinblickenden Mädchen, das ein Stück weiter rechts zwischen den anderen Frauen seiner Sippe saß. Sie war unbestreitbar eine hübsche junge Frau. Für das Fest zu ihren Ehren hatte man sie in orangefarbene und gelbe Gewänder gekleidet, die mit Goldfäden bestickt waren und ihren Teint vorteilhaft unterstrichen. Raya hatte schon mehrfach bemerkt, dass die jüngeren Männer im Saal ihr begehrliche Blicke zuwarfen. 

			»Eure Tochter kann sich glücklich schätzen, einen so sorgsamen und großzügigen Vater zu haben«, schmeichelte sie. 

			Der Manoudhi lächelte. Unterdessen hatten die Musiker ein leiseres Stück angestimmt, das die durch die Gespräche im Raum entstandene Geräuschkulisse untermalte. »Nun, Matriarchin, seid Ihr möglicherweise gewillt, auch etwas zum Gelingen dieses kleinen Festes beizusteuern?«, fragte der Statthalter. 

			Raya wandte sich ihm zu. »Was schwebt Euch vor?«

			Shamal hob eine Braue. »Nun, man erzählt sich in den nördlichen Provinzen so einiges über Euer Können und das Eurer Dienerinnen. Vielleicht wollt Ihr uns eine Kostprobe ihrer Künste geben?« Sein Tonfall war äußerst gewinnend. 

			Raya ließ sich nicht davon beirren. »Statthalter, meine Dienerinnen sind keine Tänzerinnen«, sagte sie entschieden.

			»Natürlich, dessen bin ich mir bewusst, Matriarchin«, antwortete Shamal. »Daher war es meine Absicht, eine Kampfvorführung vorzuschlagen.« 

			Nun wurde Raya hellhörig. Sie verabscheute Vorführungen, bei denen Menschen verletzt oder gar getötet werden konnten. Und in den meisten Fällen war zumindest ersteres der Fall, denn wer fand es schon unterhaltsam, einen Kampf zu beobachten, bei dem es keine Gefahren gab? »Sprecht weiter«, forderte Raya den Statthalter auf.

			»Ich habe einen Kämpfer, der darauf brennt, sich mit einer Kriegerin vom Hofe des Moguls zu messen«, sagte Shamal. »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich ihn gern gegen eine Eurer Dienerinnen antreten lassen. Natürlich wäre es kein Kampf bis zum Tod, da ihr sicherlich viel Zeit in die Ausbildung dieser Frauen investiert habt.« 

			Raya verblüffte die Selbstverständlichkeit, mit der der Statthalter davon ausging, dass sein Mann den vorgeschlagenen Kampf gewinnen würde. Sie ließ es sich jedoch nicht anmerken. Einen Moment lang wägte sie ab, welchen Nutzen es haben könnte, dem Wunsch des Statthalters nachzugeben. Das Gastrecht der Dashari begünstigte nicht nur den Gast, sondern auch den Gastgeber. Es war üblich, dem Gastgeber entweder ein Geschenk von Wert zu machen oder ihm einen Dienst zu erweisen, den er im Gegenzug für das Gastrecht einforderte. Da Raya nicht geplant hatte, in Hon Kerem zu übernachten, hatte sie kein Geschenk bei sich gehabt, als sie Shamal An’Alfaska und seiner Begleitung zufällig auf der Straße nach Norden begegnet war. Darüber hinaus konnte sie kein Geschenk für seine Tochter vorweisen, deren Geburtstag während ihrer Anwesenheit begangen wurde. Es schien, als bliebe ihr keine Wahl, als seinem Wunsch zu entsprechen. »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Es soll geschehen, wie Ihr es wünscht, Manoudhi.« 

			Shamal lachte erfreut auf und klatschte in die Hände, um einen seiner Diener herbeizurufen und seinen Streiter holen zu lassen. Raya winkte Taneesha herbei, die seit Beginn der Festlichkeit an einer Säule in der Nähe gelehnt und das Treiben im Raum wachsam beobachtet hatte. Die junge Frau näherte sich mit raschen Schritten und beugte sich zu ihrer Herrin herab, als diese sich bedeutungsvoll von dem Statthalter weglehnte. 

			»Sage Eshara, dass ich ihre Künste heute Abend benötige«, sagte Raya leise, die Lippen nur eine Hand breit von Taneeshas Ohr entfernt. »Der Statthalter wünscht eine Demonstration unserer Kampfkunst und ich habe nichts, was ich ihm stattdessen anbieten kann.« Taneesha nickte und begab sich dann zu ihren beiden Schwestern, wie sie die anderen Schülerinnen ihrer Herrin oft nannte. Raya lehnte sich indes zurück und schenkte dem Manoudhi, der sie ungeduldig ansah, ein gespieltes Lächeln, bevor sie einen weiteren Schluck Wein nahm. Am Eingang des Saals trat eine hochgewachsene Gestalt an den Wachen vorbei. Es war ein Mann, der in weite, braune Gewänder gekleidet war. Der Stoff seines straff gewickelten Turbans verdeckte sein Gesicht. Auf seinem Rücken hingen zwei armlange, geschwungene Klingen in unscheinbaren Lederscheiden. Die Griffe ragten über seine Schultern heraus, von denen ein knielanger Umhang herabhing. Raya fiel auf, dass die Knäufe seiner Waffen zu Schlangenköpfen geformt waren. Sie runzelte die Stirn, wandte dann aber den Blick ab, als sich Eshara von der anderen Seite her näherte. Die gertenschlanke junge Frau hatte ihr langes, rotes Haar zu einem komplizierten Zopf geflochten, der um ihren Kopf verlief, bevor er auf ihren Rücken herabfiel. Ihre feinen, fast noch mädchenhaften Züge waren wie üblich ernst. Raya lächelte unbewusst, als sie Eshara auf sich zukommen sah. Inzwischen waren beinahe zehn Jahre vergangen, seit sie in die Dienste der Matriarchin getreten war. Und in dieser Zeit hatte sie Raya immer wieder mit ihrem Fleiß, ihrer Geschicklichkeit und ihrem Lernwillen beeindruckt. Raya vermied es, eine Schülerin besonders zu bevorzugen. Aber hätte sie es getan, dann wäre sicherlich Eshara ihre Lieblingsschülerin gewesen, die mit ihren vierundzwanzig Jahren zugleich eine der ältesten Schülerinnen war.

			»Herrin«, sprach die junge Frau Raya an und neigte respektvoll den Kopf. Ihre Haare zeigten im Licht der Fackeln einen verblüffenden Rotschimmer. Raya nannte Eshara ob dieser Tatsache in Gedanken oft ›Feuerkind‹.

			»Der Statthalter wünscht eine Zurschaustellung unserer Kampfkünste. Es ist sein Wunsch, dass du gegen einen seiner Kämpfer antrittst«, erklärte Raya. 

			Eshara wirkte weder überrascht noch verschüchtert. Sie nickte lediglich. Auch auf ihrem Rücken ruhten zwei Klingen in ihrem Gurtzeug. 

			»Sei vorsichtig«, fuhr Raya fort. »Ich habe kein gutes Gefühl bei deinem Gegner.« Sie wusste, dass sie ihre Streiterin damit nicht beunruhigte. Eshara war niemals nervös vor einem Kampf. Aber sie würde aufgrund Rayas Bemerkung ihrem Gegner nun mehr Aufmerksamkeit schenken. »Wie gesagt, es ist als Vorführung gedacht«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Halte den Kampf also nicht zu kurz. Und wenn möglich, verletze deinen Gegner nicht. Wir sind hier Gäste.« 

			Eshara verneigte sich abermals, bevor sie die Ehrerweisung vor dem Statthalter noch einmal wiederholte und dann an den Rand der freien Fläche in der Mitte des Saals trat. Ihr Gegner stand ihr bereits gegenüber und musterte sie. Während Raya noch darüber grübelte, wieso Shamals Mann nicht einmal seinen Herrn grüßte, zog Eshara die Waffen – zwei für eine Dashari typische Sichelschwerter – und kreuzte die Klingen vor der Brust. Es war der gängige Gruß, den man einem Kontrahenten vor einem Zweikampf entgegenbrachte. Der vermummte Streiter zog ebenfalls seine Waffen und erwiderte ihn auf eine Art und Weise, die Raya zeigte, dass er mit dieser Tradition nicht vertraut war. Ihr Unbehagen wuchs, während Shamal An’Alfaska den Befehl gab, mit dem Kampf zu beginnen. 

			Eshara und der Vermummte bewegten sich sofort rasch aufeinander zu, anstatt sich zuerst lange zu umkreisen. Die junge Frau und ihr Kontrahent hatten offenbar keinen Bedarf daran, die Bewegungen ihres Gegenübers erst zu studieren. Stattdessen attackierte Eshara ihn mit einer Reihe recht einfacher Angriffe, um Reaktion und Kampfstil ihres Gegners zu testen. Dieser parierte scheinbar mühelos, schien sie dabei aber seinerseits zu studieren. Die Gespräche im Saal wurden leiser und die Zuschauer beobachteten den Kampf interessiert. Eshara intensivierte ihre Angriffe und legte ihre Attacken darauf aus, ihren Gegner zu entwaffnen. Dabei ging sie flink vor und täuschte immer wieder Hiebe an. Wieder parierte der Vermummte ihre Angriffe ohne Probleme und erkannte die meisten ihrer Finten. Dann ergriff er plötzlich die Initiative und machte einen Ausfall mit wirbelnden Klingen, der die junge Frau sichtlich überraschte. Sie schaffte es, seine Angriffe abzuwehren, musste aber mehrere Schritte zurückweichen. Die Zuschauer drückten ihr Vergnügen mit Zwischenrufen und Klatschen aus. Indes trafen sich die Klingen der Kämpfenden wieder, als Eshara erneut angriff. Der Vermummte wehrte mehrere Schläge ab, wich dann blitzschnell zur Seite aus und vollführte eine rasche Drehung, aus der heraus er zuschlug. Eshara konnte sich gerade noch unter der Klinge wegducken, die sonst ihren Kopf auf Höhe der Stirn durchschlagen hätte. Sie fiel in einen Spagat, aus dem sie sofort weiter angriff. Der Vermummte zog sich mit einem raschen Rückwärtssalto aus der Reichweite ihrer Waffen zurück und kam ein paar Schritte entfernt wieder zum Stehen. Die Zuschauer johlten begeistert. Sogleich griff der Vermummte wieder an, sprang in die Luft und vollführte seine nächsten Angriffe aus einer Seitwärtsrolle heraus. Eshara hatte sichtlich Mühe, sie rechtzeitig abzuwehren. Ihr Gegner ließ seine Waffen umeinanderkreisen, drehte sie damit an ihrer Parade vorbei und streifte ihr rechtes Handgelenk mit einer seiner Klingen. Eshara stieß einen leisen Schrei aus, ließ ihre Waffe fallen und wich zurück, die verletzte Hand an ihren Körper gepresst, den anderen Arm weit ausgestreckt. Der Vermummte wartete einen Moment ab, während er in einem Halbkreis um Eshara herum schritt. Sein Blick suchte den Rayas, die die Szene mit wachsender Besorgnis beobachtete. Seine Augen waren voller Häme. 

			Die Matriarchin war nun absolut sicher, dass hier etwas nicht stimmte. Sie lehnte sich zum Statthalter, der den Kampf mit offensichtlichem Vergnügen beobachtet hatte. »Ich glaube, es genügt jetzt, Manoudhi«, sagte sie, doch Shamal winkte ab, wobei er fast den Wein aus seinem Becher verschüttete, den eine Dienerin gerade wieder gefüllt hatte. »Noch einen Moment. Noch hat keiner eindeutig gewonnen«, erwiderte er, ohne den Blick dabei von der Szene in der Saalmitte abzuwenden. 

			Dort griff der Vermummte erneut an und drängte die nur noch einhändig kämpfende Eshara in die Enge. Die junge Frau parierte seine Angriffe mit schwingenden Bewegungen, konnte dabei jedoch unmöglich ebenso schnell sein wie ihr Gegner, dessen Klingen aus allen möglichen Richtungen auf sie zu sausten. Er bewegte sich teilweise so rasch, dass seine Waffen in der Luft kaum noch zu erkennen waren. Eshara wich rückwärts um eine der Säulen herum aus, die die Saalmitte säumten. Die Gäste dort sprangen hastig beiseite, während andere Rufe der Verblüffung ausstießen. Die Klingen des Vermummten kratzten, von Eshara abgelenkt, mehrmals über die auf die Säule aufgebrachten Mosaike. Kleine Steine lösten sich und flogen zu allen Seiten durch den Saal. Der Statthalter lachte lauthals und prostete den Kämpfenden zu. Die beiden bewegten sich weiter an der Wand des Saals entlang und auf die Eingangspforte zu. Der Kampf schien entschieden, als die junge Frau immer weiter zurückwich und sich ihre Kräfte sichtlich erschöpften. Lange würde sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten. 

			»Statthalter, das genügt!«, protestierte Raya, doch Shamal schien es gar nicht zu bemerken. Er lachte weiter amüsiert und freute sich über seinen Triumph. 

			Nun traten auch die Wächter am Eingang beiseite, als sich Eshara und der Vermummte der großen, zweiflügligen Tür näherten. Raya beobachtete mit Entsetzen, wie Eshara stolperte und nur mit Mühe wieder in ihre Kampfhaltung zurückfand. Ihre Schülerin wirkte müde und verzweifelt. Dann geschah es, direkt vor dem Eingang. Der Vermummte vollführte mehrere blitzschnelle Angriffe gegen Esharas Waffe und schlug sie ihr schließlich mit einem kräftigen Hieb aus der Hand. Doch er hielt nicht inne, sondern zielte nun mit seinen Hieben auf ihre Körpermitte. Eshara schien damit gerechnet zu haben, denn es kam wieder mehr Spannung in ihre Bewegungen, als sie sich rasch zur Seite abrollte und auf einem Knie zum Halten kam. Sie nutzte den kurzen Augenblick, den ihr Gegner zur Orientierung brauchte, um sich auf ihre Gabe zu konzentrieren, ganz so, wie Raya es sie gelehrt hatte. Ihre Handflächen leuchteten auf und sie erhob sich in einer fließenden Bewegung, während sie die Hände ausstreckte und auf ihren Widersacher richtete. Der Vermummte hielt in seiner Angriffsbewegung inne und sprang instinktiv zurück. Eshara vollführte mehrere Wurfbewegungen, während das Licht in ihren Handflächen aufflammte. Kleine Wurfmesser sausten durch die Luft und bohrten sich in seine Kleidung. Da er gerade mit dem Rücken zur Tür stand, wurde er von den Geschossen buchstäblich daran festgenagelt. Vier der kleinen Klingen trafen seine Kleidung auf Brusthöhe und verfehlten seinen Oberkörper dabei nur um Haaresbreite. Drei weitere nagelten seine Beine an das mit Schnitzereien verzierte Holz der Tür. Schließlich setzte Eshara noch einmal fünf weitere Messer in die Ärmel seines Obergewandes, während er vergeblich versuchte, die fliegenden Klingen abzuwehren. All das dauerte nur wenige Sekunden, bevor er sich kaum noch rühren konnte. In die Augen des Mannes trat Wut anstelle der bisher zur Schau gestellten Selbstsicherheit und stillen Konzentration. Er riss an den Messern, die ihn an der Tür hielten. Das leise Geräusch reißenden Stoffes ging vollkommen im Beifall der Festgäste unter, die Esharas Einlage zum Großteil mit Gelächter quittierten. Die junge Frau sammelte indes ruhig ihre beiden Waffen auf, schob sie zurück in ihre Scheiden und trat vor den Statthalter und Raya, um sich erneut ehrerbietig zu verneigen. Dabei hielt sie ihr verletztes Handgelenk mit der anderen Hand und ein kleines Rinnsal tiefroten Blutes tropfte auf den Mosaikboden. 

			Shamal An’Alfaska prostete Eshara zu, wobei er seinen Unmut über die überraschende Wende im Kampf kaum verbergen konnte. »Ihr verfügt über … ein einzigartiges Gefolge, Raya An’Nor. Die Fähigkeiten Eurer Kämpferinnen entsprechen wirklich den Gerüchten, die man sich über sie erzählt«, sagte er an seinen Ehrengast gewandt. 

			Raya bedeutete Eshara, dass sie sich entfernen und ihre Wunde heilen sollte. Dann, während Taneesha sich ihrer annahm, wandte sie sich an den Statthalter. »Ich danke Euch, Manoudhi«, sagte sie höflich. »Mich würde allerdings interessieren, woher Euer Mann stammt. Ich habe seine Kleidung und seinen Kampfstil in ganz Dashar bisher noch nicht gesehen.« 

			Der Statthalter winkte ab. »Ach, dahinter verbirgt sich keine solch spektakuläre Geschichte. Ich experimentiere nur gern damit, Kämpfer aus anderen Kulturen zu beschäftigen, um zu sehen, ob sie den unseren überlegen sind. Hin und wieder treten solche in meine Dienste, deren Herkunft ein Geheimnis ist. Meine Neugier ist nicht allzu groß, solange sie gehorsam und zuverlässig sind.«

			Nicht besonders elegant ausgewichen, dachte Raya bei sich, gab sich aber damit zufrieden. Ein Blick zur Tür zeigte ihr, dass der Vermummte den Saal bereits wieder verlassen hatte. Am bemalten Holz hingen noch ein paar Stofffetzen an den Messern. Die Wächter waren gerade damit beschäftigt, die Klingen zu entfernen. Der Kampf hatte den Höhepunkt des Festes dargestellt. Obwohl die Musiker wieder aufspielten, gab es keine Auftritte von Tänzern oder anderen Künstlern mehr. Vor den hohen Fenstern hüllte der Mond die steinige Umgebung Hon Kherems in sein silbriges Licht. Es dauerte nicht mehr allzu lange, da verabschiedeten sich die ersten Gäste und der Saal leerte sich zusehends, da ihre Angehörigen und Bediensteten ihrem Beispiel folgten. 

			Schließlich verließ auch Raya in Begleitung ihrer Dienerin Ranis und mehrerer Männer, die der Mogul ihr zur Seite gestellt hatte, den Saal. Mit Shamal hatte sie nach dem Kampf nur noch Höflichkeiten ausgetauscht oder über belanglose Dinge gesprochen. Rasch begab sie sich in die Räume, die ihr der Statthalter als Quartier für die Nacht zur Verfügung gestellt hatte. Sie lagen im Ostflügel seines Palastes und waren etwas kleiner als die, die sie in Nakardessimar bewohnte. Dort musste sie Eshara einige Fragen zu ihrem Gegner stellen. Die Flure des Statthalterpalastes waren nachts kühl und relativ dunkel. Keiner aus ihrer Gruppe bemerkte, dass sie während des gesamten Weges zu Rayas Räumen beobachtet wurden.

			



		

XIV

			Nilas erwachte, weil ihm Schnee von einem Ast über seinem Schlafplatz ins Gesicht fiel. Sofort zuckte seine rechte Hand zum Griff seiner Waffe, während seine Augen die Umgebung nach Gefahr absuchten. Zum Glück gab es keine. Perkas, der die letzte Wache gehabt hatte, war dabei eingeschlafen. Der Rotschopf lehnte an einem der Bäume, die ihr Lager umgaben, und schnarchte aus voller Kehle. Nilas stand auf, klopfte den Schnee von seinem Umhang und stapfte zu seinem schlafenden Freund hinüber. »Aufwachen!«, rief er, nachdem er sich neben ihm aufgebaut hatte. 

			Perkas riss erschrocken die Augen auf und versuchte, so rasch wie möglich aufzustehen, während er auf dem Boden neben sich nach seiner Waffe tastete, die er allerdings an den Baum gelehnt hatte. »W…was ist los?«, fragte er ängstlich. 

			Nilas stand mit in die Hüften gestützten Händen da, blickte auf ihn hinab und schüttelte den Kopf. »Du bist wieder mal eingeschlafen«, sprach er das Offensichtliche aus. 

			Perkas verzog den Mund zu einer Grimasse und nickte resignierend. Dann stand er auf und gürtete sich sein Schwert wieder um. 

			Nilas ließ seinen Blick währenddessen durch ihr kleines Lager schweifen. Wie in den vergangenen Tagen bestand auch dieses aus einer kleinen Feuerstelle in der Mitte, um die herum sie sich zum Schlafen gelegt hatten, nachdem sie den Schnee beiseitegeschoben und zu einem kleinen Wall aufgeschüttet hatten, der sie ein wenig vor dem kalten Wind schützte. Trotz des Feuers froren sie jede Nacht erbärmlich. Doch für Nilas war die Kälte in seinem Inneren viel schlimmer als die, die von außen immer wieder in seine Glieder drang. Er fühlte sich leer und innerlich taub. Es war schlimmer geworden, seit sie Kamos vor vier Tagen verloren hatten. Tage, an denen sie weiter gen Nordwesten marschiert waren, bis die Sonne untergegangen war und die unter dem bewölkten Himmel fast vollständige Dunkelheit ein Fortschreiten zu gefährlich gemacht hatte. Stumm trotteten sie im Gänsemarsch dahin, schleppten sich weiter durch die verschneiten Berge, ohne zu wissen, was sie in Camil erwarten würde. Dennoch war die Stadt ihr logisches Ziel. Sie war die nächstgelegene größere Siedlung, bildete das Tor ins benachbarte Königreich Tengilien und war, das hatte Everand einige Male erwähnt, ein Ort, in dem Weber lebten. An manchen Tagen fanden sie keinerlei Anzeichen dafür, dass andere Menschen in der Nähe waren. Dann und wann stießen sie auf eine Siedlung, vielleicht mehrere Bauernhöfe in einem kleinen Tal, eine Herberge an einer der vollkommen zugeschneiten Straßen oder eine Hütte irgendwo in den Wäldern. Sie umgingen sie alle, da sich dort vielleicht Ordensleute oder Ventrier oder beides aufhielten. Die Freunde schienen zu bemerken, was in ihm vorging. Sie ließen ihn in Ruhe. Sogar Ronor, dessen Schulterverletzung begonnen hatte, zu verheilen, hatte ihn nicht mehr angegriffen. Er ignorierte ihn einfach. Nilas’ Blick fiel auf Irenea, die friedlich schlafend neben der Feuerstelle lag. Die Decken neben ihr waren leer. Eine Fußspur führte in den verschneiten Wald, in dessen Mitte sie lagerten. Nilas spürte, wie Unruhe in ihm aufstieg, eines der Gefühle, die er noch immer wahrnahm. Ingrid hatte das Lager verlassen! Wann, das konnte er nicht sagen. Aber er musste sich beeilen, wenn er sie finden wollte, denn ihre Spuren begannen bereits, unter dem Neuschnee zu verschwinden. »Du bleibst jetzt wach und passt hier auf, bis ich wieder zurück bin!«, wies er Perkas an, der große Augen machte und eifrig nickte. Dann stapfte Nilas, den kleinen Fußspuren Ingrids folgend, davon.

			Im Wald war es absolut still. Nilas hörte nur das Geräusch seiner eigenen Schritte, während er zwischen den mit Schnee und Eis bedeckten Bäumen hindurchlief. Er widerstand dem Drang zu rennen, da er nicht wusste, was sich unter dem Schnee verbarg. Hier konnten überall Bauten von Waldtieren sein, in denen sich ein unachtsamer Wanderer schnell den Knöchel brechen konnte, oder Steine und dickere Äste, an denen der Fuß hängen bleiben konnte. Nilas überlegte, wie weit das Mädchen wohl vom Lager fortgelaufen war und warum. Normalerweise wich sie Irenea nicht von der Seite. Mehrere hundert Schritte weiter erhielt er die Antwort. Sein Weg hatte ihn durch mehrere Baumgruppen, eine Böschung hinauf und durch ein Dickicht geführt, bevor er Ingrid schließlich erblickte. Sie saß am Ufer eines kleinen, zugefrorenen Teiches im mit Reif bedeckten Schilf und spielte mit einem Eisfalter. Diese Insekten, die im Spätherbst hervorkamen, nachdem sie den ganzen Frühling und Sommer geschlafen hatten, verlebten die kurze Zeit ihres Lebens, in der sie Flügel hatten, in der kalten Jahreszeit. Sie waren in den Bergen recht selten und sahen aus wie fliegende Eisblumen. Kein Wunder, dass Ingrid dem Tier in den Wald gefolgt war. Der Falter tanzte nun um ihren Kopf herum und brachte das kleine Mädchen damit zum Lachen. Sie merkte offensichtlich nicht einmal, dass sie im kalten Schnee saß oder dass ihr kleine Zweige in den Haaren hingen. Ihr fiel auch nicht auf, dass ihre Kleidung voller Eiskristalle war. Und sie bemerkte den Worrak nicht, der auf der anderen Seite des Sees zwischen den Büschen hervortrat. 

			Nilas erstarrte mitten in der Bewegung. Der Worrak senkte den Kopf und schnüffelte auf dem vereisten Boden herum, dann fixierte er Ingrid mit seinem Blick und stieß ein leises Grollen aus. Nilas bemerkte die Kette, die an einem eisernen Ring um seinen Hals befestigt war und hinter ihm her schleifte. Der Kettenring am anderen Ende war gerissen. Das Fell des Worraks war beinahe so weiß wie der Schnee. Nilas erkannte das Tier wieder. Er hatte es schon einmal gesehen, vier Tage zuvor, als Kamos die Lawine ausgelöst hatte, um sie zu retten. Das Tier musste überlebt haben. Nilas zog seine Waffe. Langsam trat er aus dem Gebüsch hervor und näherte sich Ingrid, die immer noch nur Augen für den Eisfalter hatte, der über ihrem Kopf in der kalten Luft tanzte. Der Worrak hingegen bemerkte Nilas sofort. Er senkte wieder den Kopf und die Haare an seinem Rücken stellten sich auf. Diesmal hörte Ingrid das Knurren des Tieres, das nur knapp ein Dutzend Schritte von ihr entfernt stand. Nilas starrte der Bestie in die Augen. Er verspürte keine Angst, nur eine seltsame Unruhe, während sein Herz schneller schlug und seine Gabe erwachte. Ingrid begann zu weinen, erhob sich vom gefrorenen Boden und lief auf Nilas zu, die Arme zu ihm ausgestreckt. Hinter ihr setzte der Worrak zum Sprung an. Nilas sprang ebenfalls vor, schob das weinende Mädchen mit einem kräftigen Ruck an sich vorbei und stellte sich zwischen Ingrid und den Worrak, der grollend über den kleinen See setzte und fast direkt vor ihm zum Stehen kam. Nilas hielt der Bestie die Klinge entgegen und ging leicht in die Knie, um einem möglichen weiteren Sprung des Worraks zu begegnen. 

			»Verschwinde …«, hörte er sich selbst sagen, während das Licht in ihm pulsierte. Der Worrack antwortete mit einem Knurren und sprang. Nilas’ Klinge kratzte nur leicht über die Haut an der Flanke des Tieres, während er sich zur Seite duckte. Beinahe hätte er die Klinge verloren. Ingrid stolperte und fiel neben ihm in den Schnee, während der Worrak wendete und wieder auf sie zukam. Nilas umfasste den Griff des Schwertes fester, sprang über das Mädchen hinweg und attackierte das Tier mit einer Serie von Hieben, die allesamt nur durch die Luft schnitten, da der Worrak sich flink zurückzog. Dann begann er, Nilas seitlich zu umrunden, den Blick auf Ingrid gerichtet. Nilas begriff, dass es der Bestie nicht um ihn ging. Er störte sie nur dabei, ihre wahre Beute zu erjagen. Wütend griff er wieder an. Der Worrak drehte sich blitzschnell und sprang auf ihn zu, wodurch er Nilas’ Klinge unterlief. Die beiden stießen zusammen und die Zähne der Bestie gruben sich in Nilas’ rechten Unterarm. Mit einem Schrei schlug er dem Tier mit der Linken auf eines seiner Augen, woraufhin der Worrak mit einem Jaulen losließ und zurückwich. Nilas’ Klinge fiel in den Schnee und aus der Wunde an seinem Arm tropfte Blut darauf hinab. Der Worrak blinzelte mit dem getroffenen Auge, legte den Kopf schief und setzte erneut zum Sprung an. Nilas’ Blick fiel auf die Eisfläche, auf der das Tier stand. Er streckte die unverletzte Hand aus und rief das dunkle Leuchten in sich. Es schien seinem Ruf zu folgen, blähte sich auf und füllte ihn für einen Moment lang aus. Er hatte das Gefühl, jeden Moment davon zerrissen zu werden. Doch er ließ sich davon nicht beirren. Das Eis des gefrorenen Sees barst mit einem lauten Knacken, als der Worrak darüberlief. Er stolperte, rutschte seitlich aus und fiel in das eiskalte Wasser. Mit rudernden Pfoten versuchte er, wieder herauszukommen und stieß dabei eine Mischung aus Grollen und Jaulen aus. Das Eis brach immer wieder ab, wenn er sein Gewicht darauflegte. Schließlich versank die Bestie mit einem Gurgeln in dem eiskalten Wasser. 

			Nilas ließ den Arm sinken, als ihm etwas Warmes in sein rechtes Auge lief. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und als er auf seine Finger hinabsah, war da Blut. Rasch wischte er es an seinem Mantel ab, drehte sich zu Ingrid um und zog sie auf die Beine. »Komm«, sagte er zu dem kleinen Mädchen, das ihn furchtsam anblickte. Noch immer liefen ihm Tränen über das gerötete Gesicht. »Es ist gut. Du bist jetzt sicher«, fügte er hinzu. 

			Hinter ihm erklang erneut ein Grollen. Nilas fuhr herum und sah den Worrak springen. Geistesgegenwärtig stieß er Ingrid beiseite und wollte selbst ebenfalls ausweichen, doch es war zu spät. Der Worrak prallte mit voller Wucht gegen ihn und riss ihn von den Beinen. Messerscharfe Zähne gruben sich in den Stoff seines Umhangs und verfehlten seine Haut nur um Haaresbreite. Nilas roch den fauligen Atem des Tieres, während sie ein Stück weit über den Schnee rollten und schließlich mit einem Ruck gegen einen der Bäume prallten. Nilas bekam einen Stock zu fassen, der neben ihnen im Schnee lag, und schlug ihm dem Worrak seitlich gegen den Schädel. Das Tier schüttelte knurrend den Kopf und biss dann wieder zu, bekam aber nur den Ast zu fassen, den Nilas schützend über sich hielt. Mit einem Ruck zermalmte die Bestie das Holz zwischen den Zähnen. Geifer und Holzsplitter regneten auf Nilas’ Gesicht herab, der die Augen zusammenkniff, während er mit den Armen nach einem anderen Ast oder Stein suchte, mit dem er sich verteidigen konnte. Der Worrak setzte Nilas einen seiner Vorderläufe auf die Brust und drückte ihm damit die Luft aus der Lunge. Dann senkte er den Kopf, starrte Nilas direkt in die Augen und stieß ein tiefes Grollen aus.

			Nilas erkannte, dass er keine Möglichkeit mehr hatte, die Bestie abzuwehren. Doch etwas in ihm wehrte sich dagegen aufzugeben. Er musste Ingrid beschützen! Mit einem wütenden Schrei hob er die Hände und presste sie seitlich gegen den Kopf des Worraks, während er seiner Gabe freien Lauf ließ. Licht und Dunkel wirbelten in seinem Geist und gingen durch seine Handflächen auf den Geist des Worraks über. Nilas sah einen grellen Lichtblitz vor seinem geistigen Auge und die Bestie jaulte laut auf, dann verschwand der Druck von seiner Brust und er sog mit einem tiefen, röchelnden Atemzug Luft ein, während er auf die Seite rollte. Es dauerte einen Moment, bis sein Blick nicht mehr verschwommen war und der Schwindel ihn wieder verließ. Als seine Sicht wieder klar wurde, sah er Ingrid im Schnee sitzen und weinen. Einige Schritte entfernt lag seine Klinge auf dem Boden. Die Stille war in den Wald zurückgekehrt. Der Worrak war nirgends mehr zu sehen. Eine frische Fährte des Tieres verschwand ein Stück weiter zwischen den Bäumen.

			



		

XV

			Die Verliese tief in den unterirdischen Gewölben Mor Haruns waren dunkel, zugig und feucht. Das Gestein der Wände hatte seit dem Bau der Festung nie das Tageslicht gesehen und seltene Moosarten wucherten überall auf dem glitschigen Felsen. Als einzige Lichtquelle dienten Fackeln im Gang vor den mit Rost überzogenen Gitterstäben, die in die vorderen Wände der Zellen eingelassen waren. Daneben standen Wachposten, deren Armbrüste die ganze Zeit über gespannt waren. Sie ließen die Gefangenen keinen Atemzug lang aus den Augen. Weber waren nicht wie andere Gefangene. Sie konnten urplötzlich eine Waffe in der Hand halten oder sogar den Schlüssel zu den Zellentüren. Daher hatte Garedan Umbris Anweisung gegeben, jeden auf der Stelle zu erschießen, der seine Gabe einsetzte. Während der Zeit, in der die Festung von den Webern genutzt worden war, hatte niemals jemand in einer der Zellen geschmachtet. Doch nun, nach der Eroberung durch den Orden, waren mehrere der etwa vier auf fünf Schritte messenden Räume besetzt. Mehrere Dutzend Männer, Frauen und Kinder waren entlang der hinteren Wände angekettet, teils an Fußknöcheln und Handgelenken, teils an einem Ring um den Hals. In den acht Tagen seit dem Fall Mor Haruns waren es jeden Tag mehr geworden. Immer wenn man auf den Treppen Schritte von mehr als zwei Personen vernahm, richtete Everand Solas seinen Blick besorgt in diese Richtung, denn er befürchtete, dass Nilas und die anderen dem Orden in die Hände gefallen sein könnten. Wenn dies geschehen würde, dessen war sich Everand sicher, wäre all sein Streben umsonst gewesen, sein Lebenswerk zunichtegemacht. Aber Nilas und die anderen Jungen waren nicht unter den Gefangenen. Das ließ Everand hoffen, dass sie inzwischen über die Berge entkommen waren. Auch Kamos’ Schwester Verella, die mit Everand die Zelle teilte, hoffte, dass ihr Bruder und seine Freunde dem Feind entkommen und wohlauf waren. Everand wurde allerdings noch von ganz anderen Sorgen geplagt als die um die Jungen und die Weber, die bei Schnee und Eis in den Bergen unterwegs waren. Er machte sich Sorgen um diejenigen, die sein Schicksal hier in den Verliesen teilten. Eigentlich hatte er nicht erwartet, dass man sie am Leben lassen würde, ganz gleich für wie lange. Aber vielleicht sparte man sich ihre Hinrichtung ja auch auf, um sie andernorts als Demonstration der Macht des Ordens zu nutzen. Everand versuchte, die Moral unter den Webern einigermaßen aufrechtzuerhalten, aber die meisten waren von den Ereignissen der letzten Tage, besonders von dem Kampf um die Mor, traumatisiert. Es hatte viele Tote gegeben, vor allem in den letzten Augenblicken vor dem Sieg des Ordens. Meister Alvrik war unter ihnen gewesen, mehrere der besten Schwertkämpfer in der Mor und auch einige Frauen. Kinder oder Jugendliche befanden sich nicht unter den Toten, obwohl einige verletzt worden waren. Am ersten Tag ihrer Gefangenschaft hatten sich die Weber gegenseitig geheilt. Wenigstens das war ihnen gestattet worden. Auch Everand hatte der Heilung bedurft. Inzwischen waren alle wieder gesund, wenngleich sie auch Hunger litten und der Gestank in den Zellen allmählich unerträglich wurde. 

			Unter den jüngeren Webern hatte sich vor allem Kamos’ Schwester Verella hervorgetan, die den Kindern immer wieder Mut machte und für viele wie eine große Schwester war. Diesen Eindruck hatte Everand zumindest gehabt. Nun war Verella mittlerweile neben ihm an die Wand gekettet, da sie den Wachen gegenüber selbstbewusst auftrat und sich nicht einschüchtern ließ. Nur die jüngsten unter den Webern und einige Frauen konnten sich in der Zelle noch frei bewegen. Sie verbrachten ihre Zeit damit, die Kinder so gut es ging zu beschäftigen, die kargen Mahlzeiten, die in die Zellen geworfen wurden, zu verteilen und die angeketteten Weber damit zu füttern. Meistens gab es Wasser, das einen widerlichen Beigeschmack hatte, und altes, trockenes Brot oder Obst, das schon faulte. Hoffentlich hatten diejenigen von ihnen, die entkommen waren, etwas Besseres zu essen. 

			»Meinem Bruder geht es gut«, entschied Verella neben Everand, als hätte sie seine Gedanken erraten. Allerdings hatte sie es jeden Tag gesagt, seit sie in Gefangenschaft waren. Sie sagte es mehr zu sich selbst, um die Hoffnung nicht zu verlieren. 

			Everand lächelte müde und nickte leicht, nicht ohne sich insgeheim zu fragen, was werden würde, sollte Verella nicht recht behalten. Everand schloss für einen Moment die Augen. Seine Handgelenke schmerzten an den Stellen, an denen die Ketten daran scheuerten.

			»Kamos ist zu klug, um sich fangen zu lassen, zu gut, um sich töten zu lassen, und zu schnell, um nicht schon lange in Sicherheit zu sein«, fuhr die junge Frau mit den braunen Haaren entschieden fort. 

			Everand hoffte, dass sie sich nicht täuschte. Andererseits hatte er Kamos nicht umsonst damit beauftragt, auf Nilas zu achten. Und auch die anderen Jungen, mit denen sie unterwegs waren, besaßen einiges Können. 

			Wieder erklangen Schritte auf den Treppen. Es waren mehrere Paar Stiefel zu hören, die sich die alten Stufen herabbewegten und deren Besitzer schließlich in den düsteren Gang traten. An den Reaktionen der Wächter erkannte Everand, dass der Besucher jemand von Rang sein musste. Die Männer strafften sich und richteten den Blick rasch wieder auf die Verliese, nachdem sie den Kopf kurz zur Treppe gedreht hatten. Es war kein Geringerer als Garedan Umbris selbst, der vor die Zellentür trat, während diese von einem seiner Männer geöffnet wurde. Die Frauen und Kinder am Rand der Zelle zogen sich eilig an die Wand zurück. Der Seneschall quittierte ihr Verhalten mit einem leichten Kopfschütteln, bevor er sich vor Everand stellte und die Rechte an den Griff seines Schwertes legte. 

			»Seid mir gegrüßt, Mylord«, sagte Everand, der sich aufgerichtet hatte, mit betont freundlicher Stimme. »Leider kann ich Euch als meinem Gast weder Speis und Trank noch eine Sitzgelegenheit anbieten.« 

			Der Vernichter reagierte nicht auf diese offensichtliche Respektlosigkeit, wenngleich sogar die Wachen im Korridor nicht umhinkonnten, zu grinsen. »Euch werden Eure Scherze noch vergehen, Weber«, verkündete Garedan kurz angebunden. »Ich bin hier, um Euch davon zu unterrichten, dass Ihr und Euresgleichen nach Arun Lil gebracht werdet. Großmeister Arakan will Euch persönlich verhören«, sagte er. »Ich glaube, dass Ihr dort noch weitaus luxuriöser untergebracht werden könnt. Und wer weiß, vielleicht hält der Paradim ja noch die eine oder andere Überraschung für Euch und die Euren bereit. Anders als dieses traurige Gemäuer hier …« 

			Everand vermied es zu schlucken und kniff stattdessen die Augen zusammen. »Was meint Ihr damit?«, fragte er. 

			Garedan lehnte sich etwas näher zu ihm heran. »Nun, Mylord, ich spreche von dieser Festung, die mich wirklich enttäuscht hat. Ich hatte mir vom Hauptquartier der Weber eigentlich mehr versprochen«, sagte er so leise, dass nur Everand ihn hören konnte. »Allerdings hat mich Eure persönliche Korrespondenz für diese Enttäuschung entschädigt.« 

			Everand riss die Augen auf und starrte den Seneschall an.

			Garedans Blick zeigte Genugtuung. »Ja, ganz recht. Wir haben Eure Leute gestern Mittag gestellt. Sie waren gar nicht so weit gekommen mit Eurer Truhe …« Er lächelte kalt. »Euer Schreibstil gefällt mir. Ich denke, ich werde Eure Werke behalten. Sie sind eine gute Ergänzung meiner eigenen Bibliothek.« Als Everand nichts mehr erwiderte, sondern nur stumm vor sich hin starrte, wandte sich der Seneschall wieder ab. »Ich wünsche eine gute letzte Nacht in Eurem Heim, Solas«, sagte er, während er die Zelle wieder verließ. »Die nächsten werdet Ihr in einer weniger angenehmen Umgebung verbringen.« 

			Nachdem Garedan Umbris die Zelle wieder verlassen hatte, führten die Wächter ein halbes Dutzend neuer Gefangener herein. Everand erkannte diejenigen, denen er Teile seiner persönlichen Bibliothek anvertraut hatte. Seine Aufzeichnungen über die Geschichte der Weber seit den Kriegen gegen die Vernichter. Seine Kommentare zum Weben. Seine Tagebücher. Glücklicherweise hatte er es vermieden, Nilas in diesen Büchern zu erwähnen, denn er hatte befürchtet, dass sie eines Tages in die falschen Hände fallen könnten.

			»Mein Bruder ist zu schlau, um sich von ihnen fangen zu lassen«, wiederholte Verella neben ihm leise.

			



		

XVI

			»Camil liegt hinter dem nächsten Gipfel«, verkündete Imon, der sich den Vormittag über als Kundschafter betätigt hatte. Man sah ihm an, dass er stolz darauf war, das Ziel ihrer Reise als Erster ausgemacht zu haben. Ein unangenehmer Windstoß fegte über die Schneefläche, auf der sie standen, und wehte ihnen den losen Pulverschnee in die Augen, sodass sie blinzeln mussten. Der Wind nahm seit dem Morgen merklich zu und am Himmel zogen die grauen Wolken mit großer Geschwindigkeit vorüber. 

			»Schaffen wir es vor Einbruch der Dunkelheit?«, fragte Nilas den blonden Jungen. 

			Imon überlegte kurz. Seine Sommersprossen, die während der warmen Jahreszeit so hervorstachen, waren nun nur kleine Schatten in seinem Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Es ist noch weit …« 

			Nilas nickte und sah die anderen an. Ronor starrte wie so oft während der letzten Tage nur stumm vor sich hin. Perkas schien auf eine Entscheidung zu warten und beobachtete die Wolken. Und Irenea, die Ingrid wieder an der Hand hielt, lächelte ihm aufmunternd zu. Ihr blondes Haar war zerzaust und bewegte sich im Wind, ihre Kleidung hatte unter den Strapazen der Reise ebenso gelitten wie das Mädchen selbst und sie sah blass und müde aus. Aber sie lächelte. Und Nilas fiel zum wiederholten Mal auf, wie schön dieses Lächeln war. Er wünschte sich, es nicht nur zu bemerken, sondern es auch so empfinden zu können. Aber sein Inneres schwieg.

			»Gehen wir weiter?«, wollte Imon wissen. 

			Nilas wandte sich ihm wieder zu. »Ja. Uns bleibt nichts anderes übrig. Gibt es zwischen uns und der Stadt noch einen Wald?« 

			Imon nickte eifrig. »Ja. Einen großen sogar!«

			»Gut. Dann ist der Wald unser Ziel für heute. Wenn wir es nicht bis zur Stadt schaffen, werden wir dort unser Lager aufschlagen.« 

			Sie marschierten weiter. Nilas wunderte sich, dass sie überhaupt noch laufen konnten. Anscheinend hatten sich ihre Körper an Kälte und Hunger gewöhnt. Daran, auf dem gefrorenen Boden zu schlafen und mit steifen Gliedern zu erwachen und den ganzen Tag zu laufen. Einfach immer weiter, weil es keine Alternative gab. Hin und wieder gab es etwas zu essen, das sie nicht mit Mühe selbst gewebt hatten. Imon hatte an einem Tag zwei Kaninchen geschossen und Perkas ein paar Fische aus einem zugefrorenen Bach gefangen. Ansonsten gab es nur trockenes Brot und eine Handvoll Schnee, weil sie schon längst kein Wasser mehr hatten. 

			Am Nachmittag wurde der Wind zum Sturm. Er kam von Norden, aus Richtung ihres Zieles, und machte ein Vorankommen beinahe unmöglich. Während sie sich keuchend dagegenstemmten, fassten sie den Vordermann am Gürtel, um sich nicht zu verlieren. Wieder fiel Schnee vom Himmel und stach, vom Wind getrieben, wie Nadeln in ihre Gesichter. Nilas ging voran und versuchte, nicht vom Weg abzukommen. Aber eigentlich gab es keinen Weg und man konnte nun kaum mehr als fünf Schritte weit sehen. Der Wind wehte so stark, dass das Atmen schwerfiel. Die Reise wurde immer beschwerlicher. Nicht nur Nilas wurde schnell gewahr, dass sie so weder den Wald noch Camil erreichen würden. Da tauchten, wie aus dem Nichts, die Umrisse eines turmartigen Baus vor ihnen auf. Im dichten Schneetreiben dachte Nilas zuerst, seine Augen spielten ihm einen Streich, doch dann berührte seine Hand das von Eis bedeckte Mauerwerk. Langsam führte er die anderen daran entlang bis sie einen Torbogen erreichten. Gemeinsam traten sie in die Schwärze, die sich dahinter erstreckte. Das Heulen des Windes erfüllte den quadratischen Raum, der vor langer Zeit eine Wachstube gewesen sein musste. Die Überreste eines Tisches und mehrerer Bänke lagen auf dem Boden, der inzwischen fast vollständig mit Schnee bedeckt war, und noch immer fegte der Wind diesen zur Tür herein. Ein alter, rußgeschwärzter Kamin war in die Rückwand eingelassen. Eine steinerne Wendeltreppe führte hinauf in die oberen Stockwerke. 

			»Wir bleiben hier, bis der Sturm vorüber ist«, entschied Nilas. »Lasst uns versuchen, ein Feuer zu machen.«

			»Hier gibt es aber nicht genug Holz«, meldete Imon, der den Raum mit den Augen absuchte.

			»Ich gehe nach oben. Dort wird es sicher etwas geben«, sagte Nilas und machte Anstalten, die Treppe emporzusteigen. 

			Plötzlich spürte er eine Hand in seiner. Es war Irenea. »Ich komme mit dir«, verkündete das Mädchen und lächelte ihn an. 

			Nilas nickte stumm. Sein Herz begann, etwas schneller zu schlagen. Ireneas Hand war kleiner als seine und kalt. Ihre Berührung fühlte sich dennoch auf eine seltsame Weise gut an. Sie schien nicht nur seine Hand zu berühren, sondern auch etwas in ihm, das eine lange Zeit geschlafen hatte. Etwas verwirrt ging Nilas zur Treppe und stellte den Fuß auf die erste Stufe. Gemeinsam stiegen sie hinauf in einen weiteren Raum, der in fast völligem Dunkel lag. Auf dem Boden machte Nilas mehrere Umrisse aus und ging vorsichtig darauf zu. Auch hier oben war der Boden von Schnee bedeckt, der durch Schießscharten hereinwehte. Eine Eisschicht bedeckte das alte Holz der zerbrochenen Möbel, über das Nilas’ Hand glitt. Dieses Holz würde nicht so leicht brennen, sofern sie es überhaupt nutzen konnten.

			»Wir können uns weiter oben noch umsehen«, schlug Irenea vor, die noch immer seine andere Hand hielt. Nilas brummte zustimmend und führte sie vorsichtig zurück in Richtung Treppe. Seine Handflächen fühlten sich feucht an, als würde er schwitzen. Dabei war die Kälte schon vor Stunden in seine Gliedmaßen gedrungen und hatte ein Gefühl der Taubheit verursacht, wie es schon an vielen Tagen seit ihrer Flucht aus Numar geschehen war. 

			Unter den Sohlen ihrer Stiefel knirschte Eis. Ein paar Geräusche aus dem Erdgeschoss drangen an ihre Ohren. Wahrscheinlich richteten sich die anderen inzwischen unten einigermaßen ein. Die beiden stiegen ein weiteres Stockwerk empor und das Heulen des Windes wurde deutlich lauter. Im zweiten Stock lag der Schnee in einer hohen Wehe unterhalb eines kleinen Fensters. Daneben stand als dunkler Schatten ein großer Schrank an der Wand. Auch er war von Eis bedeckt, wie Nilas feststellte, aber als er die alten Türen öffnete, fand er darin mehrere Bretter, die von der Feuchtigkeit verschont geblieben waren. Als sein Blick über das Holz glitt, bemerkte er, dass er den Schrank mit der Linken geöffnet hatte, da Ireneas linke Hand noch immer in seiner Rechten lag. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und sie lächelte ihn an, während sie ihn losließ, um näher an den Schrank zu treten. 

			»Jetzt haben wir doch Holz!«, rief sie erfreut und nahm eines der Bretter aus dem Schrank, um es ihm zu reichen. Beim Umdrehen jedoch glitt sie auf dem von Eis überzogenen Boden aus und strauchelte. Das Brett fiel aus ihren Händen, während sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Instinktiv griffen ihre Hände nach Nilas, der seinerseits auf sie zukam, um sie aufzufangen. Es gelang ihm. Ihre Gesichter berührten sich beinahe, als sie in seinen Arm fiel. Einen Moment lang blickten sie sich stumm in die Augen, während ihr Atem in der kalten Luft kleine Wolken bildete, die sich trafen, vermischten und gemeinsam aufstiegen. Dann schloss Irenea die Augen und näherte ihr Gesicht dem seinen. Auch Nilas schloss die Augen. Er spürte, wie sich in ihm Wärme ausbreitete, während sein Herzschlag plötzlich in seinen Ohren hämmerte und sich etwas in ihm regte, das ihn mit Wärme erfüllte, fast so, als würde sich seine Gabe wieder regen. 

			Plötzlich hallten Geschrei und Gepolter die Treppe herauf. Irenea und Nilas wandten sich beide dem Lärm zu, der unverkennbar von einem Kampf herrührte. Nilas’ Hand ließ die ihre los und wanderte zum Griff seiner Waffe. »Bleib hier«, befahl er leise und bewegte sich auf die Treppe zu.

			Irenea schlug die Hand vor den Mund. In ihren Augen stand Angst. »Sei vorsichtig …«, flüsterte sie, doch Nilas drehte sich nicht noch einmal zu ihr um. 

			So rasch und leise wie möglich lief er die vereisten Stufen in den ersten Stock der Ruine hinab, wo er kurz innehielt. Noch immer erklang von unten das Geräusch von Metall auf Metall. Nilas zog seine Waffe und stürmte die Treppe hinunter. Er brauchte nur wenige Herzschläge, um die Lage zu erfassen. Perkas lag auf dem Boden, seine Klinge neben ihm. Er hielt sich das rechte Bein mit beiden Händen, zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. Tränen liefen über sein schmerzverzerrtes Gesicht. Auf der anderen Seite des Raumes wehrten sich Ronor und Imon grimmig gegen mehrere Angreifer. Die vier Männer, die mit kurzen Äxten und Schwertern auf die beiden Jungen eindrangen, trugen die Kleidung der Worrakführer des Ordens. Die kleine Ingrid war nirgends zu sehen. In der Mitte des Raumes standen drei weitere Männer, die in lange, dunkle Umhänge gehüllt waren. Ordensstreiter. Dann fiel Nilas’ Blick auf Tiran, der die Kampfszene vor ihm mit einem ebenso bösen wie zufriedenen Lächeln beobachtete. Sein Mut sank. Sie würden diesen Kampf niemals gewinnen. Aber er würde auch nicht tatenlos zusehen, wie seine Freunde getötet wurden. Mit einem Schrei warf er sich auf die Gruppe in der Raummitte. Die Ordensmänner konnten ihre Waffen kaum ziehen, da regneten auch schon die ersten Schläge auf sie nieder. Nilas verletzte einen von Tirans Begleitern am Arm und warf den zweiten zu Boden, dann traf sein Schwert auf das des Vernichters, der ihn voller Hass anfunkelte. 

			»Nicht so stürmisch!«, sagte er, während er Nilas’ Klinge an der seinen abgleiten ließ. »Du hast es wohl eilig, zu sterben!« Er versetzte Nilas einen Faustschlag ins Gesicht, sodass dieser zurücktaumelte. Tirans Klinge beschrieb einen Bogen in der Luft und zischte auf sein Gesicht zu. Nilas warf den Kopf in den Nacken und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Er prallte mit dem Hinterkopf gegen die alte Steinmauer der Ruine. Tiran griff erneut an. »Das hier wird dich mehr kosten als nur ein Auge, Weberlein!«, kündigte der Vernichter mit zorniger Stimme an. 

			Nilas schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Waffe zu heben, um die nächsten Angriffe seines Gegners zu parieren. Er fühlte, wie ihn seine Kräfte verließen. Er erschrak, als er feststellte, dass seine Gabe sich nicht rührte. Kein noch so geringes Aufwallen des Lichtes in ihm war zu spüren, während Tiran seine wackelige Verteidigung mit kraftvollen Hieben aushebelte. Stattdessen erfüllten Kälte und Erschöpfung Nilas’ Glieder und ließen sie rasch schwerer werden. Schließlich geschah es. Seine Verteidigung brach. Tirans Klinge fand ihren Weg in Nilas’ Schulter und bohrte sich in sein Fleisch. Sofort erschlaffte sein rechter Arm und mit dem nächsten Hieb schlug ihm sein triumphierender Widersacher die Klinge aus der Hand. Nilas tat einen Schritt zurück, während ein Schmerzensschrei aus seiner Kehle drang und seine Linke zu seiner stark blutenden Schulter fuhr. 

			Tiran funkelte ihn mit offenkundiger Genugtuung an. »Da hast du, was dir zusteht, Weberlein …«, zischte er und hob erneut die Klinge. 

			Nilas stieß abermals mit dem Rücken an den kalten Stein der Wand. Seine Beine gaben nach und er rutschte an der Wand entlang auf den Boden. Beinahe wäre er zur Seite gekippt, doch er schaffte es, sich gerade zu halten. Der Schmerz in der Schulter war unbeschreiblich und kam dem gleich, den er verspürt hatte, als er zum ersten Mal seine Gabe angewandt hatte. Auch jetzt wurde ihm schwindelig, doch lag es diesmal nicht daran, dass er sich in ihrer Anwendung überanstrengt hatte. Warmes Blut lief seinen Arm herab und besudelte seine Kleider. Und damit verließen Nilas auch seine letzten Kräfte. Ein Schleier legte sich über seinen Blick, und der Lärm des noch immerwährenden Kampfes, den Ronor und Imon voller Verzweiflung führten, rückte in weite Ferne. Von irgendwo erklang Tirans Stimme: »Zeit, zu sterben.«

			



		

XVII

			Im nächsten Augenblick erklang ein zorniges Knurren vom Eingang. Am Rande der grauen Masse, zu der die Welt für Nilas geworden war, erschien ein heller Fleck, der sich auf die Männer hinter Tiran stürzte. Erschrockene Schreie erklangen, dann gingen die Ordensmänner begleitet vom Geräusch brechender Knochen zu Boden. 

			Ein Worrak, dachte Nilas irritiert. Der Schmerz trug seine Gedanken rasch wieder fort, während das wütende Tier die beiden Ordensstreiter binnen weniger Herzschläge zerfleischte. Danach hielt es nicht etwa inne, sondern wandte sich Tiran zu, der herumgefahren war und die Waffe erneut hochriss. Doch auch er hatte keine Zeit zu reagieren. Wie eine entfesselte Naturgewalt riss ihn die Bestie von den Beinen. Tiran schrie und zappelte, während sich die Zähne des Tiers tief in sein Fleisch gruben. Einmal, zweimal, ein drittes Mal. Blut spritzte in alle Richtungen. Der Vernichter zuckte noch, als der Worrak von ihm abließ, herumfuhr und sich den letzten Ordensmännern im Raum zuwandte, den Bestienführern. Diese hatten sich vom wilden Angriff des Tieres ein wenig zu sehr ablenken lassen und die Klingen der beiden Weber zu spüren bekommen, die sie kurz zuvor noch in die Enge getrieben hatten. Ronor beendete das Leben des letzten Mannes mit einem gezielten Hieb gegen seine Kehle. Danach richtete er seine Klinge gegen den knurrenden Worrak, der ihn und Imon nicht aus den Augen ließ. Ein paar Schritte entfernt kauerte Perkas am Boden, offenbar vor Angst vollkommen bewegungsunfähig. Nilas bekam von alledem nur wenig mit. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit, während seine Hand auf dem Boden nach dem Griff seiner Waffe suchte. Dann erstarrte er, als er den übelriechenden Atem des Worraks in seinem Gesicht spürte. 

			»Vorsicht!«, rief Imon und machte einen Schritt auf das Tier zu, doch Ronor packte seinen Arm und hielt ihn zurück. Der Worrak schien Nilas zu mustern und sog einige Male geräuschvoll die Luft ein, während sich der große Kopf dem Gesicht des Jungen näherte. Nilas biss die Zähne zusammen und wagte kaum zu atmen. Er war sicher, dass ihn die Bestie töten würde. Noch immer regte sich seine Gabe nicht, verweigerte sich seinen stummen Rufen. Statt Nilas jedoch mit seinen Fängen zu zerreißen, begann der Worrak, sein Gesicht abzulecken. Dabei winselte er leise, als wollte er sein Bedauern über Nilas’ Zustand ausdrücken. Keiner der anderen Jungen bewegte sich. Auf ihren Gesichtern stand eine Mischung aus Angst und Erstaunen. Schließlich ließ sich das Tier direkt neben Nilas auf dem Steinboden nieder und legte den Kopf auf seine Vorderläufe. 

			Noch immer trauten sich die anderen nicht, etwas zu unternehmen. Nilas spürte endlich, wie sich seine Gabe regte. Instinktiv konzentrierte er sich auf seine Verletzung und fühlte, wie das Licht sich in seiner Schulter ausbreitete. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Ingrid, die unter einem Haufen verrottetem Holz hervorkroch, wo sie sich versteckt hatte. Das Letzte, was Nilas spürte, bevor er ins Dunkel hinüberglitt, war, wie der Worrak seinen schweren Kopf auf seine Knie legte. 

			Als Nilas erwachte, lag er zugedeckt mit ein paar Umhängen nahe einem heruntergebrannten Feuer, aus dem noch die Überreste einer Holzbank und anderer Möbel ragten. Von der hohen Decke des Raumes hingen kleine Eiszapfen herab. Nilas blinzelte und drehte leicht den Kopf. Neben ihm schlief Irenea, eingewickelt in ihren eigenen Umhang. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Nilas richtete sich auf und realisierte erst, als er schon halb aufrecht saß, dass er sich auf beiden Armen abstützte. Sein Blick wanderte zu seiner rechten Schulter, die zum größten Teil von blutverschmierter Kleidung bedeckt war. Ein sauberer Schnitt zog sich durch seine Tunika. Er fühlte nach der Wunde, die Tiran ihm zugefügt hatte, doch seine Finger ertasteten nichts. Schließlich zog er den braun verfärbten Stoff beiseite und erblickte nichts als gerötete Haut. 

			Mit einem Seufzen richtete er sich auf, was Irenea dazu veranlasste, sich im Schlaf umzudrehen und etwas Unverständliches zu murmeln. Nilas ließ den Blick durch den Raum wandern und sah Perkas, dessen Bein sorgsam verbunden worden war, auf der anderen Seite des Feuers schlafen. Auch Imon schlief, in halb sitzender Position, nahe an der noch immer wärmenden Glut. Einzig Ronor war nirgends zu sehen, doch ein Rumpeln aus dem oberen Stockwerk kündete von seiner Anwesenheit. Wahrscheinlich suchte er neues Holz für das Feuer. Nilas zog die Beine an und legte seine Arme darum. Wieder einmal war er verwirrt von den Dingen, die geschehen waren. Wieder einmal war er nur knapp mit dem Leben davongekommen. Und ebenso seine Freunde, die schon so viel hatten erleiden müssen. Er überlegte, ob es letzten Endes nicht seine Schuld war. Aufgrund dessen, was er war.

			Ein Krachen riss ihn aus seinen Gedanken, als Ronor neues Holz neben dem Feuer fallen ließ. Alle, die noch geschlafen hatten, schreckten auf. Ingrid, die zusammengerollt nahe an der Feuerstelle lag, blickte Ronor ängstlich an. Nilas’ Blick traf den des Jungen, der ihn misstrauisch ansah. Nilas stellte sich vor, wie Ronor ihn anfuhr, ihm die Schuld an alledem gab und ihn verwünschte. Doch der Junge wandte seinen Blick stumm wieder ab und legte nur einige Holzstücke auf die Glut. Es zischte, doch das alte Holz begann, rasch zu brennen. Irenea schenkte Nilas ein schüchternes Lächeln. »Deine Schulter …?« 

			Nilas zwang sich, das Lächeln zu erwidern. »Es ist schon besser, keine Sorge«, sagte er. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ronor eine Braue hob. Perkas, der sein Bein betastete, stöhnte leise. »Geht es ihm gut?«, fragte Nilas Irenea leise. 

			Sie nickte leicht. »Er wird es überleben. Imon hat sich um ihn gekümmert. Er beherrscht das Heilen zwar noch nicht sehr gut, aber es hat ausgereicht, um die Blutung zu stillen und die Wundheilung zu beschleunigen.«

			»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte Nilas weiter.

			Sie sah ihn an. »Der Worrak hat bis tief in die Nacht bei dir gewacht und niemanden an dich herangelassen. Wir haben unser Lager hier oben aufgeschlagen, da wir dich nicht erreichen konnten. Später dann ist das Tier in der Dunkelheit verschwunden. Daraufhin haben Ronor und Imon dich hochgetragen.«

			»Hm« war alles, was Nilas erwiderte, während er seine beiden Freunde musterte. Ronor war nach wie vor mit dem Holz beschäftigt und Imon erneuerte den Verband um Perkas’ Bein. Erst jetzt fiel ihm auf, dass niemand außer Irenea mit ihm sprach. »Was …«, begann er, biss sich dann aber auf die Lippe und blickte Irenea fragend an. »Wieso …«

			Sie sah ihn ernst an. »Deine Schulter hat geleuchtet, Nilas«, sagte sie. »Alle haben es gesehen. Es war ein schwaches Licht, aber klar erkennbar. Wie wenn wir jemanden heilen, aber niemand von uns hat etwas getan und du warst doch bewusstlos … Und der Worrak …« Sie schwieg und blickte zu Boden. 

			Nilas verstand. Mit ihm gingen Dinge vor, die er selbst nicht ganz verstand und die ihm ebenfalls Angst machten. Wie erst mussten diese Dinge auf seine Freunde wirken, die immer wieder Zeugen der wundersamen Auswirkungen seiner Gabe wurden? Würden sie ihm weiter vertrauen können? Wie gern hätte er mit Kamos gesprochen. Aber sein Freund war fort. Stille füllte den Raum und schien über allem zu hängen. 

			Als Irenea nichts mehr sagte und ihm die anderen auch keine Beachtung schenkten, fasste Nilas schließlich einen Entschluss. Er drehte sich zum Feuer. »Ich glaube, ich bin euch eine Erklärung schuldig«, begann er und spürte sogleich die Blicke aller auf sich.

			»Ach«, kommentierte Ronor kurz angebunden. 

			Nilas ging nicht darauf ein, sondern versuchte stattdessen, die Wahrheit in möglichst wenig Worte zu fassen. »Ich bin der Sohn eines Webers und einer Vernichterin«, begann er. »Über meine Eltern weiß ich nicht viel, außer, dass sie Freunde von Lord Solas waren und kurz nach meiner Geburt getötet wurden.« Ein kurzer Blick in die Runde verriet ihm, dass alle gespannt lauschten. Imon hatte sogar bei der Versorgung von Perkas’ Bein innegehalten. »Lord Solas sagte mir, dass es möglich ist, dass meine Gabe wegen meiner Herkunft … anders sein könnte«, fuhr Nilas fort. Er erzählte ihnen von seinem Gespräch mit Everand in Mor Harun und davon, was in den Wäldern geschehen war, als sie zum ersten Mal auf Tiran gestoßen waren. Er sprach darüber, wie sich seine Gabe für ihn anfühlte und wie wenig er noch darüber wusste und sie beherrschte. Dabei machte er immer wieder kurze Pausen, in denen er nach den richtigen Worten suchte. »Ich kann euch nicht sagen, wieso ich diese Dinge tun kann, die ich getan habe. Es ist einfach in mir«, schloss er schließlich. 

			Für einige Augenblicke herrschte Schweigen, das schwer auf ihm lastete. Die anderen wechselten einige Blicke, aber niemand sagte etwas. Von draußen, aus den verschneiten Bergen, drang das Heulen eines Worraks. Die Blicke aller wandten sich einem kleinen Fenster in der Mauer zu, aus dem ein Gipfel zu sehen war. 

			»Ich sage, wir gehen weiter nach Camil«, sagte Ronor schließlich, wobei er sich erhob und seine Hände aneinanderrieb, um den Schmutz zu entfernen. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Wenn wir in Camil sind und wieder zu den anderen stoßen, soll einer der älteren Weber entscheiden, was mit dir geschehen soll.« Perkas und Imon nickten zwar leicht, wirkten dabei aber alles andere als glücklich. »Aber eines lass dir gesagt sein, Wunderkind …«, fuhr Ronor fort. »Ich glaube, dass es deine Schuld ist, dass der Orden die ganze Zeit an unseren Fersen haftet. Ich glaube, dass es an dir liegt, dass dieser Vernichter und seine Leute selbst in einem Schneesturm nicht innehalten, uns zu verfolgen. Und deshalb werde ich dir Kamos’ Tod auf ewig übelnehmen!«

			»Wenn dem so ist, Ronor, dann habe ich einen Grund mehr, froh zu sein, dass ich nicht tot bin«, erklang eine Stimme von der Treppe. Alle fuhren herum. Dort stand Kamos in verschneiter, teilweise zerrissener Kleidung, wirrem Haar und ein paar blauen Flecken im Gesicht. Er stützte sich an der steinernen Wand ab und schien sichtlich Mühe zu haben, auf den Beinen zu bleiben, aber er lächelte.

			»Kamos!«, rief Imon überrascht. »Du lebst!« 

			Die Freunde sprangen auf und stürzten zu Kamos, alle bis auf Perkas, der nicht aufstehen konnte, jedoch sein zahnlückiges Grinsen zeigte. Sie umringten Kamos, stützten ihn und führten ihn ans Feuer, wobei sie ihn mit Fragen überhäuften. 

			Kamos lachte, da er bei all dem aufgeregten Gerede ohnehin nicht antworten konnte. Er umarmte sie alle der Reihe nach und ließ sich dann etwas mühsam am Feuer nieder. »Eigentlich ist das keine lange Geschichte«, sagte er schließlich, nachdem er die Hand gehoben hatte, um dem Lärm Einhalt zu gebieten. »Ich wurde von der Lawine mitgerissen. Und bis ich mich aus dem Schnee befreit hatte, war es tiefste Nacht und weit und breit niemand mehr zu sehen.« 

			»Wir konnten nicht dort bleiben, um nach dir zu suchen …«, warf Imon ein. 

			Kamos nickte. »Natürlich nicht. Ich hätte an eurer Stelle nicht anders gehandelt. Ich wusste, dass ihr euren Weg fortsetzen würdet. Und ich wusste, dass ich allein eine weitaus weniger interessante Beute für die Jäger des Ordens darstellen würde als ihr. Ich bin euch also gefolgt. Vergangene Nacht hatte ich euch für eine Weile verloren. Aber heute hat mich der Rauch eures Feuers wieder auf eure Fährte gebracht. Und ich hoffe, nur mich.« Er schmunzelte, als er die schuldbewussten Blicke sah. 

			»Wir waren alle fast erfroren«, gestand Irenea. »Und wir hatten … haben Verletzte.«

			Kamos nickte ernst. »Ich habe die Toten unten gesehen. Das wart aber nicht ihr.« Er sah fragend in die Runde. 

			»Es war ein Worrak«, sagte Imon und blickte zu Nilas, der wiederum Kamos ansah. Ihre Blicke trafen sich. 

			Es dauerte ein paar Herzschläge, bis Kamos abermals nickte. »Wir müssen bald wieder aufbrechen. Unsere Verfolger werden vielleicht erst nach ihren Kameraden unten suchen, aber sie werden wieder auf unserer Fährte sein, bevor die Sonne am höchsten steht. Aber nicht mit leerem Magen. Heute nicht!« Er löste den Knoten eines Stoffbündels, das er bei seinen Sachen verborgen hatte, und holte mehrere Laibe Brot hervor. »Mit den besten Empfehlungen des Ordens!«, sagte er, während er es verteilte. Es tat allen gut, wieder einmal satt zu sein. Neben dem Brot enthielt das Bündel auch Nüsse, Äpfel und einige Streifen Trockenfleisch. 

			»Es gibt noch etwas, das ich euch sagen muss«, setzte Kamos nach dem Essen an und erntete erwartungsvolle Blicke. »Dabei geht es um Nilas.« 

			Einen Moment lang herrschte Stille und Nilas verschluckte sich beinahe an seinem letzten Stück Brot. Er sah Kamos an, der seinen Blick ernst erwiderte. »Lord Solas trug mir auf, ihn zu beschützen, ganz gleich was auch immer geschehen würde. Es war die letzte Aufgabe, die er mir übertrug, und ich habe vor, sie nach besten Kräften zu erfüllen. Ich weiß nicht genau, welche Pläne Lord Solas verfolgte oder was es mit Nilas auf sich hat – nicht einmal Nilas selbst weiß es. Aber ich denke, dass wir es eines nicht allzu fernen Tages herausfinden werden. Bis dahin will ich, dass wir alle aufeinander achten.«

			Perkas und Imon nickten zustimmend und Irenea lächelte. Ronor, der Kamos’ Blick nicht standhielt, schlug die Augen nieder und brummte etwas, das ebenfalls nach Zustimmung klang. Ingrid, die noch immer auf einem Brocken Brot herumkaute, blickte Kamos mit großen Augen an. 

			»Gut«, sagte Kamos. »Nachdem wir das nun geklärt haben, sollten wir aufbrechen. Und keine Angst, ich spüre schon, wie meine Kräfte zurückkehren.«

			



		

Epilog

			Gemeinsam brachen sie auf, um das letzte Stück des Weges nach Camil zurückzulegen. Die Luft war klar und es schneite nicht mehr. Ihr Weg führte sie an mehreren Felsgipfeln entlang und schließlich in ein schmales, steiniges Flusstal, das immer weiter abfiel. Es schien, als würden sie die Berge nun bald verlassen. Die ganze Zeit hörten sie immer wieder das Heulen eines Worraks. Die Entfernung, in der sich das Tier aufhielt, schien sich nicht zu ändern. Nilas bemerkte die fragenden Blicke, die die anderen ihm zuwarfen. 

			Am späten Nachmittag sahen sie am Himmel vor sich Rauch. Die Stadt konnte nun nicht mehr fern sein. Wo viele Menschen Feuer entfachten, war es nicht ungewöhnlich, dass viel Rauch in der Luft lag. Doch beim Näherkommen veränderte sich das Bild. Der Rauch wurde dichter und stieg in mehreren Säulen hinauf bis zu den wenigen Wolkenfetzen, die über den Himmel zogen. Die Freunde wechselten besorgte Blicke. War vielleicht irgendeine Seuche in Camil ausgebrochen, die es erforderte, etliche Tote zu verbrennen? Schauergeschichten über derlei Ereignisse hatten sie alle schon einmal gehört. Schließlich, als sie eine Anhöhe erreichten, von der sie Camil überblicken konnten, erhielten sie Gewissheit. 

			Unter ihnen lag eine Stadt, in der sich unzählige Häuser eng aneinanderschmiegten. Fast sah es aus, als stützten sie sich gegenseitig. Beinahe alle Gebäude, ganz gleich welcher Größe, waren mehrstöckig und zum Großteil aus Stein errichtet. Umgeben war die Stadt von einer Ringmauer, in der es zahlreiche Wachtürme und Toranlagen gab. Mehrere größere Plätze waren zu erkennen, auf denen wahrscheinlich die Märkte abgehalten wurden. Doch nicht an diesem Tag. Aus der Stadt hallten Rufe und anderer Lärm zu ihnen empor. Nilas traute seinen Augen nicht. Ein großer Teil der Stadt stand lichterloh in Flammen!
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Glossar

			Personen

			Weber

			Nilas Kenrubin wächst bei einem Ziehvater in den Ventrischen Hügeln auf, nicht wissend, dass er die Gabe des Webens in sich trägt. 

			Everand Solas schart seit einigen Jahren Weber um sich und bildet sie auf einer Festung in den Klingengipfeln aus. Er träumt vom Wiedererstarken der Weber in den Inneren Reichen und riskiert viel dafür.

			Arekas ist ein altgedienter Streiter und Waffenmeister von Mor Harun. Er bildet die jungen Weber im Schwertkampf aus.

			Berlan ist Meisterschmied und einer der Lehrmeister der Jungen auf Mor Harun.

			Alvrik gehört zu den Lehrmeistern Mor Haruns.

			Olin Havenes lehrt auf Mor Harun die Kunst des Heilens. Er ist ein freundlicher, etwas in die Jahre gekommener Mann.

			Elessa Saderan unterweist die jungen Weberinnen auf Mor Harun. 

			Kamos Rentalion ist einer der jungen Weber auf Mor Harun. Unter den anderen nimmt er durch seine Persönlichkeit eine führende Position ein. 

			Perkas ist der Sohn eines Bauern aus dem Königreich Amurran. Er wird auf Mor Harun zum Weber ausgebildet. 

			Ronor Folorn gehört ebenfalls zu den jungen Webern auf Mor Harun. Seine verschlossene und jähzornige Art macht ihn zu einer Art Einzelgänger, der nur wenige Freunde hat.

			Imon ist der jüngste Weber unter Nilas’ Freunden. Er ist aufgeweckt, freundlich und zerbricht sich ständig den Kopf über Dinge.

			Verella Rentalion ist Kamos’ Schwester. Auch sie lebt auf Mor Harun.

			Irenea ist eine von vielen jungen Weberinnen, die von Everand Solas nach Mor Harun gebracht wurden. Nilas und Irenea kommen sich im Laufe der Zeit näher.

			Ingrid ist ein kleines Mädchen, das auf Mor Harun aufwächst.

			Almen und Nekara Kenrubin sind Nilas’ Eltern. Nilas erfährt, dass sie beide vor vielen Jahren starben.

			Vernichter

			Lord Melkos Arakan führt als Großmeister den Orden von Hamarra und verfügt als König Amurrans und Hochkönig der Inneren Reiche über nahezu unbegrenzte Macht.

			Lady Faelynn Kalimes ist das einzige weibliche Mitglied des Hohen Rates des Ordens. Sie ist sich dieser einzigartigen Position bewusst und strebt insgeheim nach Höherem.

			Lord Selis Akatom war lange Jahre eine der führenden Persönlichkeiten des Ordens von Hamarra. Nun, im Alter, verlässt er die Ordensburg nur noch selten. Selis steht treu zum Großmeister und den Lehren seiner Zunft.

			Lord Garedan Umbris ist Seneschall des Ordens im Königreich Ventria. Mit aller verfügbaren Macht geht er gegen Everands Umtriebe vor – mit dem Ziel, den Webern endgültig das Handwerk zu legen.

			Lord Arderon Skalod ist das jüngste Mitglied des Hohen Rates des Ordens. 

			Asa Menaren ist eine von Garedans Schülerinnen und eine grausame und kalte Zeitgenossin. Sie steht im Kampf des Ordens gegen die Weber an vorderster Front.

			Tiran ist einer von Garedans Zöglingen und sticht durch seine zornige, hasserfüllte Art hervor. Es bereitet ihm äußerst viel Vergnügen, seine Gabe gegen andere Menschen einzusetzen.

			Estlynn wurde von Garedan Umbris aufgenommen, weil er einem alten Freund noch einen Gefallen schuldete. Sie scheint mit ihrer Gabe nicht zurechtzukommen und muss in Garedans Augen erst noch richtig ausgebildet werden.

			Dashari

			Darban An’Sharouf ist der siebzehnte Mogul Dashars. Der greise Herrscher steht einer wachsenden Zahl von Feinden gegenüber, die nach seinem Thron trachten. 

			Raya An’Nor hat am Hofe Darbans den Rang einer Matriarchin inne. Sie kam einst aus den Inneren Reichen nach Dashar und ist eine treue Dienerin des Moguls.

			Taneesha An’Kesh gehört zu Rayas Getreuen. Sie verfügt über die Gabe des Webens und wurde außerdem an verschiedenen Waffen ausgebildet.

			Eshara An’Krisma steht ebenfalls in Rayas Diensten. Sie ist eine Art Leibwächterin und geht überall dahin, wo ihre Herrin verweilt.

			Ranis An’Soral ist eine Vertraute und Dienerin Rayas. 

			Henshalem ist der Großwesir des Moguls. Ihm werden Ambitionen nachgesagt, den Thron eines Tages selbst besteigen zu wollen.

			Orte

			Die vier Inneren Reiche

			Amurran im Norden ist das größte der Inneren Reiche, besteht aber zu großen Teilen aus kargem Ödland. 

			Hamarra ist die alte Kapitale Amurrans und einer der Hauptorte des gleichnamigen Ordens. 

			Arun Lil ist die alte Feste des Ordens von Hamarra, die sich nahe der Ostgrenze Amurrans unter den Gipfeln der Dunklen Schwestern erhebt. 

			Ventria ist eines der Inneren Reiche. Seine Bevölkerung besteht zum größten Teil aus Bauern.

			Ventril ist die Hauptstadt Ventrias. 

			Die Ventrischen Hügel bilden die westlichste Region des Reiches, eine Landschaft, in der vor allem Getreide angebaut und Obst kultiviert wird.

			Morkamm ist eines der größeren Dörfer in den Ventrischen Hügeln.

			Mor Harun ist eine geheime Festung der Weber in den Klingengipfeln zwischen Ventria und Tengilien.

			Tengilien ist das westlichste der Inneren Reiche. Es grenzt im Westen an die Wildlande, von wo aus immer wieder Barbarenhorden einzudringen versuchen.

			Tellama, das zum größten Teil aus einem besonderen Holz erbaut wurde, ist die Hauptstadt Tengiliens.

			Camil ist eine Stadt an den westlichen Ausläufern der Klingengipfel, die die Grenze zwischen Ventria und Tengilien bilden.

			Ushmatar ist das kleinste der Inneren Reiche, gleichzeitig aber auch das reichste. 

			Myselith ist die Hauptstadt Ushmatars und Sitz des Kaisers, der über das Reich gebietet.

			Kilashamit ist die nördlichste Stadt Ushmatars. 

			Der Süden

			Die Flüsternde See ist ein Meer, das die Südgrenze der Inneren Reiche bildet. 

			Dashar ist ein großes Reich südlich der Flüsternden See. 

			Nakardessimar ist die Hauptstadt Dashars und Sitz des Moguls, der über Dashar herrscht. 

			Der Norden

			Ashkosh ist eine Stadt in der gleichnamigen Wüste, die im Norden der Inneren Reiche liegt.
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